
        
            [image: cover]
        

    


Jagdgebiet Hölle

Professor Zamorra Nr. 843

von Christian Schwarz

erschienen am 26.09.2006

Titelbild von del Nido


Jagdgebiet Hölle

Gramgebeugt, mit hängendem Kopf, saß Lucifuge Rofocale auf der schmalen Pritsche. Unverwandt starrte er auf den Boden des schmutzigen Loches, in dem er seit Tagen schmorte. Er dachte an Carmina.

Seine riesigen, ledrigen Flügel füllten allein die Hälfte des Zellenvolumens aus und schränkten seinen ohnehin geringen Bewegungsspielraum fast auf null ein. Satans ehemaliger Ministerpräsident wartete. Warum hatten sie ihn nicht längst hingerichtet? Es widersprach allen Erfahrungswerten, die er besaß.

Die Tür ging auf, sein Wächter kam herein. Gleichzeitig erloschen die gelblich flirrenden, energetischen Fesseln um die Handgelenke des Dämons.

Der Wächter riss entsetzt die Augen auf und versuchte, den Blaster aus dem Gürtelholster zu ziehen. Keine Chance. Die blitzschnell heranzuckende Faust des Dämons riss ihm den Brustkorb auf.

Der Mann starb völlig lautlos.


Lucifuge Rofocale spuckte verächtlich auf die Leiche des Menschen, bemächtigte sich des Blasters und drückte sich aus der Zelle. Schummriges Licht beleuchtete den fünf Meter breiten, vier Meter hohen und gut zweihundert Meter langen Gang aus dicken, unbehauenen Steinquadern, an den sich links und rechts die Zellen reihten. Satans ehemaliger Ministerpräsident wusste, dass die allermeisten dieser Zellen mit unglücklichen Dämonen belegt waren, die wie er auf ihre Hinrichtung warteten. Er dankte LUZIFER, dass sich Carmina nicht darunter befand.

Lucifuge Rofocale lauschte kurz. Leises, gequältes Stöhnen drang an sein Ohr. Marchosias, der einst so stolze feuerspeiende Wolfsdämon, der seinen Schlangenschweif so unvergleichlich zu peitschen verstand, vegetierte in der Zelle neben ihm. Die Laute des Schmerzes und der Verzweiflung stammten aus seiner Kehle. Die verfluchten Menschen hatten seine zahlreichen Knochenbrüche nur insoweit behandelt, als dass es Marchosias' Überleben bis zur Exekution garantierte.

Lucifuge Rofocale entfaltete seine Schwingen. Er hätte weinen können ob all der wunderbaren Dämonen, die einst das Rückgrat der Hölle gebildet und ihren Glanz und ihre Macht garantiert hatten. Aus, vorbei. Die Hölle existierte nicht mehr. Jedenfalls nicht als die sozial gerechte Gesellschaft, die auch den ärmeren und magisch schwächeren Mitgliedern Schutz und Hilfe gewährt hatte.

Er hätte Blut speien können, wenn er an den furchtbaren Verrat dachte, dessen sich die Menschen schuldig gemacht hatten. Was nützte es da noch, dass er LUZIFER schon Jahre zuvor gewarnt hatte, den Menschen nicht zu sehr zu vertrauen? Im Nachhinein erwiesen sich seine Visionen fast als prophetisch, vieles war so gekommen, wie er es befürchtet hatte. Mal GOTT nicht an die Wand, hatte der Höllenkaiser seine Befürchtungen jedes Mal mit einem spöttischen Lächeln abgetan und in beispielloser Selbstüberschätzung auf die Allmacht der Hölle, seine eigene Allmacht, verwiesen. So lange ich die Hölle regiere, wird sie nicht fallen. Sie kann es einfach nicht…

Nun, ihrer aller Heimat war längst gefallen, und wohin der KAISER geflohen war, entzog sich Lucifuge Rofocales Kenntnis. Vielleicht hatte ihn längst ein Seelenkommando der Menschen aufgespürt, gefangen genommen und hingerichtet. Vielleicht auch nicht. Es hieß, dass jeder Dämon entseelt zusammensinken würde, wenn LUZIFER einst selbst in den ORONTHOS eingehen würde. Denn nach LUZIFER, der ewig und alldurchdringend war, kam nichts mehr. Lucifuge Rofocale hielt das eher für ein Märchen. Vor allem jetzt, da der alldurchdringende Höllenkaiser vor den Menschen geflohen war, anstatt die komplette Brut, wie angekündigt, mit einem einzigen SCHWARZEN BLITZ zu zerschmettern.

Satans ehemaliger Ministerpräsident wusste nicht, wem er für seine plötzliche Freiheit zu danken hatte. Er tippte stark auf die Einsatzgruppe Morano, die schon seit längerer Zeit die Menschen ausspionierte und sabotierte. Vielleicht war Morano ja auch für diesen ungewöhnlichen Hinrichtungs-Aufschub verantwortlich.

Lucifuge Rofocale legte die Schwingen an. Mit riesigen Sätzen flüchtete er den Gang entlang. Er nahm als relativ sicher an, dass seine Helfer nicht nur die energetischen Fesseln manipulieren konnten, sondern auch die Überwachungskameras, die überall in den Gängen und Zellen unter diesem LUZIFERverfluchten Château hingen. Wenn nicht, war seine Flucht von vorneherein zum Scheitern verurteilt. Dann wäre es bereits sinnlos gewesen, die Fesseln zu lösen.

Sein Ziel war klar. Er musste das Feld mit den Regenbogenblumen erreichen. Nur von dort aus konnte er in die Hölle zurück.

Wie eine alles überrollende Walze jagte der riesige Dämon durch die Gänge. Elegant nahm er die Biegungen. Eine Dreiergruppe von Wächtern, der er sich unverhofft gegenübersah, eliminierte er mit einem furchtbaren Schlag seiner rechten Schwinge. Die Männer wurden an den Wänden zerschmettert, ohne wirklich reagieren zu können.

Satans einst so glanzvoller Ministerpräsident registrierte es mit grimmiger Befriedigung. Sie waren überrascht gewesen, hatten ihre Schutzschirme nicht eingeschaltet, also funktionierten die Überwachungskameras tatsächlich nicht.

Er wusste genau, wohin er sich wenden musste. Er erledigte einen weiteren Menschen, eine junge Frau, quasi im Vorbeigehen. An den Schulterabzeichen, zwei gelben Sonnen auf jeder Lasche, erkannte er, dass es sich um eine Exekutorin handelte.

Ob es an ihrem Rang lag, dass nach ihrem Tod urplötzlich Vollalarm durch das Gewölbe gellte? Lucifuge Rofocale nahm es als wahrscheinlich an. Türen gingen auf, Menschen hasteten auf die Gänge. Ein dicker Mann erblickte den flüchtenden Dämon. Flink riss er den Blaster hoch. Ein nadelfeiner, blassroter Strahl verließ knisternd die Mündung und schlug knapp neben dem Dämon in die Wand.

Lucifuge Rofocale schoss zurück. Er zielte besser. Bevor der Wächter zu einem zweiten Schuss kam, durchschlug der Strahl seine Brust. Röchelnd sank er um.

Der Geflügelte grunzte zufrieden, weil er einen trefflichen Ersatz für seine fast brachliegende Magie gefunden hatte.

Weitere Bewaffnete tauchten auf. Sie schossen sofort. Im Gegensatz zu dem Dicken, der wohl einfach überrascht gewesen war, waren ihre Waffen nicht auf tödlichen Lasermodus, sondern auf Betäubung geschaltet. So, wie er es erwartet hatte. Sie durften ihn nicht töten, nicht sofort jedenfalls, denn DIE MACHT war scharf auf seine Lebenskraft. Die Seelenkommandos hatten ihn zu lange durch die Hölle gejagt, um seine Seelenenergie jetzt einfach zu verschwenden.

Der Dämon entging den lähmenden, hochfrequenten Elektroschocks nur durch blitzschnelle Bewegungen und Sprünge.

Zurückzuschießen wäre momentan Selbstmord gewesen. Er musste schauen, dass er weiter kam. Sein Ziel war bereits nahe. Vier Ecken weiter bog er in den Teil des Gewölbes ein, in dem das Regenbogenblumenfeld unter der frei schwebenden Minisonne existierte.

Ja, er schaffte es! Zurück in der Hölle konnte er den Widerstand erneut organisieren. Zusammen mit Carmina.

Als er durch die Tür hastete, stand ihm unversehens ein Mensch im Weg.

»Rofocale?«, stieß der Mistkerl, den er nur zu gut kannte, verblüfft hervor.

Satans ehemaliger Ministerpräsident war allerdings nicht weniger überrascht, nachgerade schockiert. Den, der da vor ihm stand, hatte er einst mit seinen eigenen Hörnern aufgespießt und im Lavasee versinken lassen. Der Kerl musste eigentlich mausetot sein, so tot, dass es toter nicht ging.

***

»Chef, ich verlange Gerechtigkeit«, krächzte Fooly mit heller Empörung in der Stimme.

Der kleine Drache, dem wohlmeinende Menschen leichtes Übergewicht attestierten, weniger wohlmeinende hingegen starke Fettleibigkeit, watschelte schräg über den Flur und damit Zamorra direkt in den Weg. Er blieb stehen, fixierte den Professor mit seinen großen, runden Telleraugen und stemmte dabei die Hände in die Hüften, die quasi nur aus Fettringen bestanden. Die dreieckigen Hornplatten seines Rückenkamms zitterten, der Schwanz peitschte hin und her.

Zamorra blieb stehen, sagte aber nichts. Er schaute den Jungdrachen lediglich an.

Fooly nahm das als Aufforderung weiterzureden. Er tat es auf noch konfusere Weise als sonst. »Ich habe mir eins von den Lederwurstbroten äh… ausgeliehen, die Madame Ciaire im Kühlschrank betoniert hat oder deponiert oder wie das heißt. Das habe ich dann in einer Ritterrüstung versteckt, wenn mich mal ganz stark der Hunger plagt, weißt du. Und als ich es gerade vorhin herausholen wollte, um es zu mampfen - weil jetzt habe ich ja Hunger was sehe ich da? Weg ist es, Chef, jawohl, weg! Mein schönes Leberwurstboot, meine Notration für üble Zeiten, geklaut, gestohlen, entwendet.«

Er tippte mit den Zehen auf den Boden und stieß eine Dampfwolke aus den bebenden Nüstern. »Lord Zwerg war das, Chef, er hat's mir geklaut. Er leugnet es zwar, aber ich habe noch den Fettfilm um seinen Mund gesehen. Und als er aufgestoßen hat, habe ich die Leberwurst zehn Meilen gegen den Wind gerochen. Und Lord Zwerg weigert sich jetzt, mir bei Madame Ciaire ein neues Leberwurstbrot zu besorgen. Du musst ihn verdonnern, dass er mir eines holt, Chef.«

»Ach rutsch mir doch den Buckel runter mit deinem ollen Leberwurstbrot«, fauchte der Professor. »Und jetzt mach mir bloß den Weg frei, sonst werf ich dich hochkant aus dem Fenster, mache Drachenkotelett aus dir und gare dich in Wendelkraut.«

»Aber Chef…«, murmelte Fooly verdattert und watschelte automatisch ein paar Schritte zur Seite. Es war weniger die Wortwahl des Professors als vielmehr dessen aggressiver Ton, der ihn so irritierte. »So übel bist du doch sonst nicht drauf. Hast du Zoff mit Mademoiselle Nicole?«

»Das geht dich ja wohl einen feuchten Dreck an, du kleines, grünes Monster. Ich glaube, ich werde William anweisen, dich künftig an die Kette zu legen. Dann ist Ruhe mit dem Blödsinn.« Sprach's und ging mit energischen Schritten an dem kleinen Drachen vorbei, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.

Der Meister des Übersinnlichen war, was nicht oft vorkam, tatsächlich übel drauf. Und auch Foolys Vermutung, dass er Streit mit Nicole hatte, stimmte. Früher war es so gut wie nie der Fall gewesen, dass sich Zamorra und Nicole ernsthaft stritten. In letzter Zeit häuften sich jedoch Vorfälle dieser Art. Seine von ihm bezahlte und gut auf seine Kosten lebende Sekretärin behauptete nämlich immer häufiger, er sei dem Siegel-Buch verfallen und habe seinen freien Willen längst eingebüßt. Er sei zum Handlanger der unheimlichen Macht geworden, die dem Buch innewohne, nichts weiter als ein Sklave, der Befehle ausführe und nach und nach die Siegel öffne, weil diese Macht es aus nicht ersichtlichen Gründen so wolle. Nicole war davon überzeugt, dass am Ende die Katastrophe stand, wenn er erst das dreizehnte Siegel erbrochen hatte.

So ein Quatsch!

Lächerlich!

Aber Mademoiselle Nicole konnte ja nicht eingestehen, dass sie im Unrecht war, nein, sie musste in einem fort weitermachen und ihn mit diesem haltlosen Zeug voll quatschen, bloß um das letzte Wort zu haben. Es war zum Mäusemelken, zum sich Schwarzärgern.

Weiber!

Manchmal waren sie schlichtweg unerträglich. Und so hatte der Professor beschlossen, sich erst morgen wieder um das nächste Siegel zu kümmern, das immerhin schon zwölfte, und einen Herrenabend mit seinem alten Freund Rob Tendyke zu veranstalten. Mit Rob konnte er wenigstens über all die Dinge reden, die Frauen nie verstehen würden. Nur Männer verstanden Männer wirklich. Dazu ein paar Gläser guten Whiskys, und die Welt sah schon wieder rosiger aus. Sollte doch Mademoiselle Nicole alleine im Château bleiben und in Ruhe drüber nachdenken, was sie mit ihrem saublöden Gewäsch anrichtete. Vielleicht kam sie ja doch noch zur Einsicht…

Professor Zamorra stieg hinunter in die Kellergewölbe des Châteaus und ging zum Raum, in dem die mannshohen Regenbogenblumen unter einer künstlichen Minisonne gediehen. Da es auch in Tendyke's Home in Florida eine Kolonie davon gab, würde sich die Reise schnell und bequem gestalten. Er musste sich sein Ziel nur bildlich vorstellen und war noch im selben Moment dort. Bei diesen Gewächsen handelte es sich nämlich um eine Art Transmitter, die denkende Wesen räumlich und in der Zeit versetzen konnten.

Zamorra trat zwischen die Blumen. Er stellte sich Tendyke's Home vor. Ach, hol's doch der Teufel, schoss es ihm im selben Atemzug durch den Sinn. Er dachte ein bisschen zu intensiv an Nicole und an Lucifuge Rofocale, der wie kein Dämon sonst das Bild verkörperte, das sich die Menschen vom Teufel machten…

Im ersten Moment glaubte der Professor, der Transport habe gar nicht stattgefunden. Nach wie vor strahlte die künstliche Atomsonne über ihm, die Anordnung der Blumen war ebenfalls unverändert. Zamorras Laune stieg sofort. Anscheinend, wollte das Universum nicht, dass er das Château verließ. Gut so. Dann würde er eben umdisponieren und sich doch noch heute mit dem nächsten Siegel beschäftigen. Das war ihm ohnehin lieber als dumpfe Männergespräche über herumzickende Frauen und nicht funktionierende Beziehungskisten .

Zamorra trat aus dem Blumenfeld, um wieder zurückzugehen. In diesem Moment signalisierte sein Unterbewusstsein, dass irgendetwas nicht stimmte. Das hier war zwar der Raum mit den Regenbogenblumen unter Château Montagne. Aber einige Details stimmten plötzlich nicht mehr! Mit zusammengekniffenen Augen musterte der Professor den halb aus der Wand gebrochenen Stein, der gerade eben noch nicht existiert hatte. Er trat an ihn heran und strich mit den Fingerkuppen darüber.

Kein Zweifel, die Abbruchkanten wiesen Schmelzspuren auf. Hier war ein Laserstrahl eingeschlagen und hatte geschmolzenes Gestein wegspritzen lassen!

Zamorra sah sich um. Ein leichtes Kribbeln durchzog seinen Magen. Es verstärkte sich, als draußen plötzlich Schreie laut wurden, unterlegt von Geräuschen, die sich verdächtig wie das Fauchen von Strahlwaffen anhörten!

Da flog auch schon die Tür auf! Ein riesenhafter Dämon drückte herein.

Zamorra erkannte ihn auf Anhieb. »Rofocale?«

Der Meister des Übersinnlichen spürte instinktiv die Aggression und die Gefahr, die von Satans Ministerpräsident ausging. Doch Lucifuge Rofocale zögerte. Das gab Zamorra die Zeit, mit einigen Gesten blitzschnell einen Abwehrzauber in die Luft zu weben.

Normalerweise hätte sich Lucifuge Rofocale über einen solchen Zauber, der ihn höchstens ein bisschen irritierten konnte, totgelacht; und weil er genau wusste, dass hier unten ohnehin kein Zauber richtig funktionierte, gleich zweimal. Trotzdem hielt er unwillkürlich inne. Das raubte ihm die entscheidende Zehntelsekunde, die er gebraucht hätte, um in den Regenbogenblumen zu verschwinden.

Das Eindringen der Wächter, deren Konturen von einem leichten, hellgelben Flirren nachgezeichnet wurden, und der riesenhafte Satz des Dämons fielen zusammen. Mitten im Sprung trafen ihn die Elektroschocks.

Blitze umflorten den riesigen Körper und ließen ihn unkontrolliert zucken. Eines der Hörner verbrannte, während die Spitze der rechten Schwinge die linke durchstieß. Schwarzes Blut spritzte. Mit einem schweren Ächzen krachte der Dämon zu Boden, zuckte noch ein paar Mal und blieb dann seltsam verdreht liegen. Seine glühenden Augen starrten zu den Regenbogenblumen, die sich nur einen halben Meter vor ihm erhoben.

Ein halber Meter, der Carmina hätte weiterleben lassen…

»Dem Saukerl haben wir's gegeben«, sagte einer der Wächter und lachte kurz und hart. Dann jagte er zwei weitere Schüsse in den reglos daliegenden Dämon, der erneut stöhnte und einen grotesken Tanz aufführte.

»Jetzt reicht's«, ging Professor Zamorra scharf dazwischen. »Er ist fertig, seht ihr es nicht?«

Die drei Männer blickten ihn starr an. Es handelte sich allesamt um raue Kerle in lindgrüner Uniform. Sie flüsterten miteinander, dann hob einer den Arm und sprach einige Worte in ein Armbandgerät, das wie eine Luxusuhr aussah.

Zamorra glaubte, seinen Namen zu vernehmen. Er bewegte sich. Sofort richteten sich die Waffen der Männer auf ihn. Es handelte sich um E-Blaster der Ewigen, kein Zweifel.

»Keinen Mucks«, zischte der eine. »Sonst geht es dir so wie dem da.« Er deutete auf den Dämon. »Du siehst zwar aus wie Zamorra, aber du kannst es unmöglich sein.«

Zamorra breitete die Arme aus und zeigte den Männern die Handflächen.

»Alles klar, Jungs, ich mache keine Probleme. Wo bin ich hier?«

»Halt's Maul, Mann. Rede nur, wenn du gefragt wirst.«

Zamorra schwieg. So warteten sie fast eine Minute. Schließlich traten zwei Gestalten durch die Tür, die von den anwesenden Soldaten respektvoll als »Exekutoren« begrüßt wurden. Im Gegensatz zu ihnen trugen sie dunkelgrüne Uniformen. Auf den Schulterlaschen des großen, schlanken, kräftigen Mannes mit den schwarzen Haaren schimmerten jeweils zwei gelbe Sonnen. Die Frau an seiner Seite besaß sogar drei davon.

Zamorra starrte sie an, als habe er ein grünrot gestreiftes Mondkalb vor sich. »Nici?«, flüsterte er und schluckte schwer.

»Chéri?« Nicole hatte die linke Hand an ihre Wange gelegt und rang sichtlich um Fassung. Sie versuchte etwas zu sagen, brachte aber nicht mehr als ein paar lautlose Lippenbewegungen zustande. Zamorra, der einige Übung im Lippenlesen hatte, glaubte ein Aber du bist doch tot zu erkennen.

Die Frau drückte ein paar Knöpfe an ihrem Armbandgerät. Fast panisch starrte sie darauf. Als ein paar rot leuchtende Buchstaben in einem Display erschienen, schüttelte sie ganz leicht den Kopf. Tränen rannen plötzlich aus ihren braunen Augen, goldene Tüpfelchen schienen in ihren Pupillen zu tanzen. Ein untrügliches Zeichen, dass sie aufs Äußerste erregt war.

Der Meister des Übersinnlichen musterte die Frau. Neongrüne, halblange Haare mit roten Strähnen darin verdeckten einseitig ihr Gesicht und verliehen ihr eine aparte Note. Trotz der Tränen wirkte ihr Blick hart, fast kalt. Das mochte aber an der Haarfarbe liegen. Der Professor vermochte es nicht mit Bestimmtheit zu sagen. War das wirklich Nicole?

Ja, sie war es wohl. Ein schlimmer Verdacht nahm in Zamorra Gestalt an.

»Chéri«, wiederholte sie und trat langsam, fast roboterhaft an ihn heran. Mit einer linkischen Bewegung streckte sie ihre Hand nach ihm ausgetastete kurz seine Wange und seine Nase. Er ließ es geschehen. »Ich weiß nicht, wie das zugeht, Chéri, aber du bist es wirklich. Du bist nicht tot. Du lebst, obwohl ich dich habe sterben sehen«, flüsterte sie und drückte ihn plötzlich fest an sich. Weinkrämpfe schüttelten ihren Körper, sie presste ihr Gesicht an seine Schulter.

Zamorra legte seine Arme um sie. »Ist ja gut, Nici«, murmelte er und streichelte sanft ihren Rücken.

***

Sie saßen in einem der Wohnzimmer von Château Montagne. Es handelte sich zweifellos um das Loireschloss, auch wenn die Einrichtung des Raumes nicht dem entsprach, was der Professor von zu Hause gewohnt war. Zamorra saß Nicole und dem anderen Exekutor, der sich als Paul Gascoigne vorgestellt hatte, gegenüber. Irgendetwas an ihm kam dem Professor seltsam bekannt vor, auch wenn er nicht den Schimmer einer Ahnung hatte, was es war.

»Chéri, ich bin so… so überwältigt«, sagte Nicole. »Du bist es tatsächlich. Eine Kopie der Ewigen könnte mich vielleicht täuschen, aber den Körperscanner niemals. Er zeigt exakt deine Daten an, er hat dich zweifelsfrei identifiziert.«

Sie blickte sinnend auf ihr Multifunktionsarmband und schüttelte energisch den Kopf. »Aber… aber es kann nicht möglich sein«, fuhr sie mit fester, harter Stimme fort. »Lucifuge Rofocale hat dich angegriffen und dich mit seinen Hörnern durchbohrt. Dein… dein Schutzschirm war ausgefallen. Und dann hat er dich in diesen grässlichen brodelnden Lavasee in den Schwarzen Hügeln geschleudert. Ich habe deinen Körper einschlagen und blitzartig verglühen sehen…«

Ihre Stimme wurde wieder leiser. »Es waren die schrecklichsten Sekunden meines Lebens. Ich habe geschrien wie von Sinnen und hatte die feste Absicht, dir hinterherzuspringen. Ich wollte nicht mehr leben ohne dich und habe die Männer und Frauen des Seelenkommandos verflucht, die mich daran hinderten, dir in den Tod zu folgen.«

Sie räusperte sich, ihre Stimme klang trotzdem weiterhin belegt. »Seither war ich nicht mehr die Alte. Mein Leben war freudlos geworden. Ich fühlte mich überflüssig auf dieser Welt, ich habe keinen Moment mehr gelacht. Die Sorgen und Nöte anderer berührten mich nicht mehr, ich wurde hart gegen sie und gegen mich selbst. Ich konnte mir sogar den Film ansehen, der deinen Tod zeigt, ohne noch etwas dabei zu empfinden. Und ich habe ihn mir immer wieder angesehen, Hunderte Male, weil ich hoffte, darin den Sinn deines Todes zu finden. Aber jetzt… jetzt bist du plötzlich hier. Lebendig und unversehrt. Wie kann das sein?«

Der Meister des Übersinnlichen wusste, dass er äußerst vorsichtig agieren musste, um nicht in Teufels Küche zu kommen. Die Situation ließ sich im Moment nur auf eine Art lösen. Er musste Gedächtnisschwund vortäuschen. Bevor er nicht genau wusste, was lief, würde er nicht mit der Wahrheit herausrücken.

»Tja, wie komme ich bloß hierher? So Leid es mir tut, Nici, ich kann dir nicht helfen. Und mir auch nicht. Ich… ich weiß es nicht mehr. Ich weiß gar nichts. Oder zumindest nicht viel.« Er schloss die Augen und presste die Fäuste gegen die Schläfen. »Ich weiß immerhin, dass ich Zamorra heiße und dass du Nici bist. Es fiel mir ein, als du mir so plötzlich gegenüberstandest. Es war… einfach da. Ich weiß jetzt auch wieder, dass ich dich mehr als mein Leben liebe. Aber sonst ist da nur Leere. Ich weiß meinen Namen, aber nicht, wer ich bin, woher ich komme und wie ich hierher komme.« Zamorra keuchte und bedeckte die Augen mit den Handballen, während er seine Finger hektisch auf die Stirn klopfen ließ.

Für diese Leistung habe ich glatt und sauber den Oscar verdient, dachte er unbescheiden.

»Du bist aus den Regenbogenblumen gekommen«, murmelte Nicole. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

Und jetzt Trick siebzehn… »Vielleicht kommt ja mein Gedächtnis vollständig zurück, wenn du mir soviel wie möglich aus unserem Leben erzählst«, schlug er vor.

»Ja, vielleicht. Keine schlechte Idee.« Nicole nickte nachdenklich. »Du hast auch Lucifuge Rofocale erkannt, als du ihn gesehen hast. Das ist auf den Überwachungskameras deutlich zu sehen und zu hören.«

»Deswegen habe ich es ja vorgeschlagen, Nici.«

»Gut, Chéri, wir werden reden. Aber das hat Zeit. Zuerst müssen wir etwas anderes tun. Der Premier wird begierig sein, dich zu sehen. Ob er sich freut, wage ich allerdings zu bezweifeln. Ich denke, dass Paul ihn bereits informiert hat.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Gascoigne, ohne eine Miene zu verziehen.

»Wer ist das, der Premier?«

Nicole fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Er war einmal dein bester Freund, Chéri. In deinem früheren Leben.«

Zamorra spürte ihr Misstrauen fast körperlich. Er musste wirklich äußerst vorsichtig sein. Nicole war nicht zu unterschätzen. Weder auf der Erde noch in einer der Spiegelwelten.

So wie diese hier eine war!

***

DIE MACHT regenerierte sich nun schon seit sieben Tagen und Nächten. Denn wenn sie Lucifuge Rofocales Seelenenergie komplett aufnehmen und verarbeiten wollte, musste sie im Vollbesitz ihrer Kräfte sein. So ließ sie momentan all die Aktivitäten, die sie Kraft kosteten, ruhen. Die täglichen Hinrichtungen schwächerer Dämonen waren ebenso ausgesetzt wie die direkte Beeinflussung der ihr hörigen Welträte. DIE MACHT nahm nicht mehr allumfassend und direkt wahr, was in ihrer näheren Umgebung geschah. Denn sie hielt die Verbindung zur Außenwelt lediglich über ihre drei wichtigsten Exekutoren, die sie nicht aus ihrem mentalen Griff entlassen hatte. Sie sah die Dinge nur noch so, wie die Exekutoren sie sahen, aber das mochte für einen vernachlässigbar geringen Zeitraum genügen. Die Energie, die DIE MACHT dafür aufwenden musste, war äußerst gering und würde sie nicht bei der Erreichung ihres großen Ziels stören.

Lange Jahre hatte DIE MACHT daraufhin gearbeitet, Lucifuge Rofocale in ihre Gewalt zu bekommen. Nun war es endlich so weit. Nachdem sie LUZIFER wohl nicht bekam, würde eben dessen Ministerpräsident ihr Mittel zum Zweck sein.

Noch drei Tage, dann war DIE MACHT wieder so weit regeneriert, dass sie Lucifuge Rofocale assimilieren konnte.

Dass urplötzlich der tot geglaubte Zamorra wieder auftauchte, verwunderte DIE MACHT. Diesen seltsamen Umstand stufte sie aber nicht als so wichtig ein, um deswegen die Regeneration zu unterbrechen. Sie würde sich darum kümmern, wenn es so weit war. Alles zu seiner Zeit.

***

Zamorra, Nicole und Paul Gascoigne gingen über den Hof von Château Montagne. Unauffällig sah sich der Professor um. Die Architektur stimmte nicht in jedem Detail, auch die Autos, die hier standen, waren andere. So sah er anstatt des weißen Cadillac Cabrios, das die Nicole seiner Welt bevorzugte, einen roten Ferrari neben einigen BMWs stehen.

Sie stiegen die Stufen des Nordturms hoch. Zamorras Arbeitszimmer mit dem hufeisenförmigen Arbeitstisch, der Hochleistungscomputeranlage und dem riesigen Panoramafenster, das einen ungehinderten Blick über die Loire und das kleine Dorf unten im Tal erlaubte, waren eins zu eins so, wie er es kannte.

Er schaute sich um. Nicoles Blicke ruhten gespannt auf ihm. »Na?«, fragte sie. »Erinnerst du dich an irgendetwas, Chéri?«

»Ich weiß nicht«, murmelte der Professor. »Ich habe den Eindruck, als sei das hier mal mein Arbeitszimmer gewesen oder etwas in der Art.«

Nicole lächelte strahlend. »Ja, das war es tatsächlich. Und wird es wieder sein. Ich bin so glücklich, dass du hier vor mir stehst, Chéri, es ist wie ein wunderbarer Traum. Ich habe schreckliche Angst, dass ich irgendwann aufwache und du wieder weg bist.«

»Nein, Nici, ich bleibe dir erhalten«, erwiderte er halbherzig, weil er genau wusste, dass es eine Lüge war. Er verspürte trotzdem den Drang, sie zu umarmen, mit ihr zu schlafen. Aber durfte er das überhaupt? Sie war nicht seine Nici, da stand eine völlig andere Person vor ihm.

Oder? Wenn der Zamorra dieser Welt und er selbst völlig identische Körperwerte hatten, waren sie dann doch ein-und dieselbe Person, wenn auch in mehreren Versionen existent? Waren auch die Nicoles der verschiedenen Spiegelwelten schlussendlich nur eine Persönlichkeit, auch wenn sie, bedingt durch nicht identische Detailentwicklungen in diesen Welten, über völlig verschiedene Charakterzüge verfügten?

Nein. Selbst wenn dem so war, für Zamorra gab es nur eine einzige Nicole, und wenn alle anderen tausend Mal die völlig identischen Körperwerte haben mochten. Seine Nici war einmalig im Universum. Zamorra liebte sie über alles und schämte sich in diesem Moment dafür, dass er sie so respektlos behandelt hatte.

Kleine Sünden bestraft der Herr sofort, dachte er. Hätte ich Nici nicht zum Teufel gewünscht, wäre ich jetzt nicht hier…

Es war so erschreckend logisch. Wenn durch die zahlreichen Zeitparadoxa, die sie ausgelöst hatten, die Welt in verschiedenen Versionen gespiegelt worden war, betraf das mit großer Sicherheit auch die Regenbogenblumen darin. Deswegen war er hierher versetzt worden. Die Blumen hatten ein Ziel gesucht, in dessen näherer Umgebung sich gerade Nicole und Lucifuge Rofocale aufhielten. Und sie waren tatsächlich fündig geworden…

»Was denkst du gerade?«

»Was?« Zamorra schrak aus seinen Gedanken hoch.

»An was du gerade so intensiv denkst, Chéri.«

»Ich versuche mich einfach zu erinnern, Nici. Aber da sind nicht mehr als schwarze Schatten. Es ist so seltsam. Irgendwas ist da, das aus mir rauszudrücken versucht, aber ich kann es nicht greifen.«

»Das wird schon wieder.«

»Natürlich, Commander«, bestätigte Paul Gascoigne. »Und dann werden Sie wieder wie ehedem Dämonen durch die Hölle und Ewige durch den Weltraum jagen.« Er lachte laut. Gleichzeitig plagte Zamorra das Gefühl, dass Gascoigne ihn lauernd beobachtete.

Ewige durch den Weltraum jagen? Er selbst ein Commander?

Der Meister des Übersinnlichen wurde immer gespannter auf diese neue Spiegelwelt.

Gascoigne, so viel wusste der Professor inzwischen, arbeitete als Exekutor und war der Hauptexekutorin Nicole direkt unterstellt, so wie weitere dreiundzwanzig Exekutoren auch. Was er sich genau darunter vorzustellen hatte, war Zamorra noch nicht klar. Die beiden schwiegen sich in dieser Beziehung beharrlich aus.

Der Exekutor trat hinter den Schreibtisch und nahm ein paar Schaltungen an der Computeranlage vor. Direkt vor der Panoramascheibe flimmerte plötzlich die Luft. Ein bläulich flirrender Energiebogen entstand aus dem Nichts. Er glich einem schmalen, übermannsgroßen Halboval, in dem geheimnisvolle, schwarze Schlieren waberten.

»Ein Ewigen-Transmitter«, stieß Zamorra verblüfft hervor.

»Ja. Du erkennst ihn also wieder«, stellte Nicole fest. »Aber du scheinst dich zu wundern, gerade hier einen zu sehen.«

»Ja, nein… ich weiß nicht so richtig, Nici.« Zamorra begann es langsam Spaß zu machen, den verzweifelt Ahnungslosen zu mimen. »Hilf mir bitte auf die Sprünge.«

»Für deine Verdienste um die Menschheit hast du vom Weltrat eine direkte Verbindung nach New York bewilligt bekommen. Durch den Transmitter kannst du jederzeit unangemeldet vor dem Gremium auftauchen oder den Premier besuchen. Das werden wir jetzt tun.«

»Den Premier, ja.« Zamorra wurde immer gespannter, um wen es sich dabei handelte. Um jemanden, den er kannte? »Sag, Nici, wie kommen wir an Ewigen-Technik?«

Nicole lachte laut und glockenhell und auch Paul Gascoigne stimmte mit tiefem Bass ein.

»Du wirst es noch erfahren, Chéri. Entschuldige, aber es ist einfach zu lustig. Ohne dich wäre das nämlich gar nicht gelungen.«

»Ist das wahr. Ich bin wohl ein richtiger Supermann, was?«

Die beiden lachten noch lauter.

Nicole trat zuerst in den Transmitter. Sie löste sich umgehend in dem Wabern auf.

»Nach Ihnen, Commander.« Gascoigne machte eine freundliche, einladende Geste mit der rechten Hand.

Der Meister des Übersinnlichen zögerte nicht. Er hatte schon oft Transmitter der Ewigen benutzt und Weltentore durchschritten. Ohne Angst ging er hinein. Er wusste, dass er nach einer kaum messbaren Zeitspanne am Zielpunkt wieder verstofflicht wurde.

So geschah es. Nicole wartete bereits in einem kleinen, schmucklosen Raum, während hinter Zamorra Gascoigne aus dem Transmitter trat.

Sie verließen den Raum, der von außen durch ein Codekartensystem gesichert war. Ein weiter, lichtdurchfluteter Flur mit einer riesigen Panoramascheibe öffnete sich. Geschäftige Menschen eilten hin und her. Als sie Zamorra sahen, blieben sie kurz stehen oder starrten ihn im Vorbeigehen an wie ein Gespenst. Niemand wagte es jedoch, ihn anzusprechen.

»Warum schauen die mich so an? Schnappt gerade mein Vogel frische Luft?« Zamorra schüttelte den Kopf.

Nicole lächelte. »So ist das eben, wenn ein verschollener Held plötzlich wieder auftaucht.«

»Verschollener Held? Machst du Witze?«

Der Professor konzentrierte sich auf den überwältigenden Ausblick. Vor ihm erstreckten sich, so weit das Auge reichte, unverkennbar die Wolkenkratzer Manhattans. Er sah sogar das World Trade Center, das sich über alle anderen-Türme erhob und hier dementsprechend nicht zerstört worden war. Lag dieser Zeitpunkt noch in der Zukunft? Oder würde dieses traumatische Ereignis in dieser Welt niemals eintreten? Wahrscheinlich eher Letzteres, aber das war im Moment nebensächlich.

Sie befanden sich also in New York, mit einiger Sicherheit im UN-Gebäude. Zamorras Blick wandte sich nach Norden. Plötzlich wollte ihm das Herz stehen bleiben. Aus dem Häusermeer stieg langsam und majestätisch ein gigantisches, spinnenähnliches Fluggerät in den stahlblauen Himmel, drehte eine elegante Kurve und flog mit atemberaubender Beschleunigung Richtung Atlantik.

Zamorra versuchte instinktiv, seinen Blick abzuwenden, aber es war zu spät. Seine Augen hatten das Fluggerät längst erfasst und fraßen sich jetzt, da er noch immer bei klarem Verstand war, förmlich an ihm fest. Gebannt und voller Unglauben verfolgte er das Schauspiel, bis das Raumschiff in ein Wölkenfeld tauchte.

»Ein Meegh-Spider«, murmelte er. »Das da eben war ein Meegh-Spider, nicht wahr? Ein ungetarnter Meegh-Spider.«

»Natürlich war das ein Meegh-Spider«, erwiderte Nicole leichthin. »Warum sollte es keiner sein? Wir haben Hunderte davon.«

»Hunderte«, krächzte der Professor. »Und wir fliegen sie selbst, richtig?«

»Ja klar fliegen wir die selber. Sollen wir sie etwa den Ewigen überlassen?«

Nicole und Gascoigne wieherten vor Lachen.

»Irgendetwas steigt aus meiner Erinnerung hoch«, sagte Zamorra. »Ist es nicht so, dass die Bauteile eines Spiders derart ineinander verdreht und verworren sind, dass sich der menschliche Verstand bei diesem Anblick umgehend und auf Nimmerwiedersehen verabschiedet?«

»Kann man durchaus so sagen, Chéri«, kicherte Nicole. »Aber wir haben das Problem längst gelöst. Was du siehst, ist nur ein Abbild des Spiders, dessen exakte Abmessungen auf die Außenseite des Schutzschirms projeziert werden. Die wahnsinnig machende Konstruktion bleibt unter dem Optischen Schirm verborgen.«

»So, so«, murmelte Zamorra. »Nun sieh mal einer an.«

Über das Multifunktionsarmband meldete Nicole sie an. Kurze Zeit später standen sie vor einem unscheinbar wirkenden Büro, an dessen Tür der golden gefasste Schriftzug »Premier« prangte und das von zwei grimmig aussehenden, hünenhaften Soldaten bewacht wurde. Sie salutierten und öffneten die Tür.

Zamorra trat in ein mit hellen Holzkassetten getäfeltes Büro, das einen Blick über die gesamte Südseite Manhattans gewährte. Hinter dem Schreibtisch stand ein Mann. Er sah aus dem Fenster und wandte den Eintretenden den Rücken zu, hinter dem er die Arme verschränkt hatte.

Ein jäher Schreck durchzuckte Zamorra, die zweite große Überraschung des Tages stand an. Der Professor erkannte den Mann sofort, hätte ihn immer und jederzeit unter Tausenden heraus erkannt, von vorn und von hinten.

Langsam drehte sich der Premier um.

»Bill… Bill Fleming«, murmelte der Professor, und es wollte ihm fast das Herz zerreißen. Sein bester Freund und Kampfgefährte aus uralten Tagen, der sich geopfert hatte, um ihn und Nicole vor Leonardo deMontagne zu retten.

In seiner Welt war Bill schon so lange tot. Hier und jetzt traf er ihn wieder. Zamorra hatte wahrlich schon vieles mitgemacht, ihn konnte so leicht nichts aus der Bahn werfen. Aber das hier war ein Schock, den er erstmal verarbeiten musste. Langsam konnte er sich vorstellen, wie es Nicole mit ihm ergangen war.

»Zamorra«, erwiderte Bill Fleming freundlich lächelnd, eilte auf ihn zu und drückte ihm fest die Hand. »Du bist eben doch ein unverwüstlicher, alter Haudegen. Alle hielten dich für tot, ich übrigens auch. Gott sei Dank hatte ich etwas Zeit, mich auf dein Erscheinen vorzubereiten, sonst wüsste ich jetzt auch nicht, wie ich reagieren würde.«

»Danke, Premier«, erwiderte Zamorra förmlich. Die spontanen Erinnerungen an die alten Zeiten brachten ihn so durcheinander, dass er im Moment nicht daran dachte, auch in dieser Welt Bills bester Freund zu sein.

Bill Fleming starrte ihn an. »Ach so, ja, die Exekutoren haben mir bereits berichtet, dass du dein Überleben mit Gedächtnisschwund bezahlt hast. Aber das scheint kein größeres Problem zu sein, weil wir dich anscheinend nur wieder mit Schlüsselpersonen und -ereignissen konfrontieren müssen, um dein Gedächtnis zurückzuholen.«

Bill Fleming grinste schief. »Na, bei mir scheint's ja nicht so zu funktionieren. Aber das wird schon noch, Zamorra, ganz sicher. Und irgendwann wirst du uns sicher auch erklären können, wie du überleben konntest, obwohl dich zahlreiche Menschen haben sterben sehen. Nicht wahr?«

Zamorra nickte. »Ja, das interessiert mich selbst am meisten, Bill. Ich nenne dich jetzt einfach mal so. Nici und Exekutor Gascoigne erzählten mir bereits, dass wir befreundet sind. Na ja, du hast recht, ich erinnere mich noch nicht wirklich daran. Und auch nicht daran, wie ich überleben konnte. Es ist so… seltsam. Ich hatte niemals das Gefühl, zu sterben oder tot zu sein.«

»Wie auch, wenn du lebst.« Bill lachte wieder sein herzliches Lachen, das Zamorra immer so gemocht hatte. »Aber jetzt stelle ich dich erst mal dem neuen Kabinett vor, bevor wir in Ruhe reden. Die ganze Mannschaft ist gespannt, den berühmten Commander Zamorra kennenzulernen, die Legende, deren großartige Leistung erst den Aufstieg der Menschheit möglich machte.«

Mein lieber Jaques Chirac, dachte Zamorra amüsiert, wenn ich gewusst hätte, was so alles in mir steckt, hätte ich alle Hebel in Bewegung gesetzt, um mehr aus mir zu machen als nur einen schlecht verdienenden, dämonenjagenden Professor…

Vierzehn Männer und sieben Frauen traten durch eine Nebentür in das Büro des Premiers. Sie alle musterten ihn gespannt, einige lächelten ihm zu.

Eine Zornesfalte bildete sich auf Zamorras Stirn. Er deutete auf den hochgewachsenen, schlanken Mann mit den langen, dunklen Haaren und den regenbogenfarbenen Augen, der ein aristokratisches Aussehen besaß und sich dezent im Hintergrund hielt.

»Morano!«, stieß Zamorra hervor. »Was hat der verdammte Vampir hier zu suchen?«

***

Der Mann in der Uniform eines Wächters bewegte sich unbefangen durch die Gänge von Château Montagne. Er verließ das Haupthaus und ging über den Hof, zum Nordturm hinüber. Immer wieder umschloss seine rechte Hand den blau leuchtenden Kristall in seiner Hosentasche, so lange, bis er sein Ziel im oberen Teil des Turms erreicht hatte. Vor einer massiven Wand blieb er stehen.

Kein Mensch wusste, dass hinter dieser Wand ein Zimmer existierte. DIE MACHT hatte es gut getarnt, indem sie den Vorbeigehenden geschlossenes Mauerwerk statt einer Tür vorgaukelte.

Er jedoch ließ sich nicht täuschen. Nicht mehr. Es hatte allerdings ein halbes Jahr gedauert, bis sie auf dieses neuerliche Versteck gestoßen waren, das nunmehr dritte. DIE MACHT hatte es nämlich wesentlich besser gesichert als die vorherigen. Und nicht erst, seit sie es als Versteck benutzte, sondern schon vorher.

Warum?

Salem wusste, dass die günstige Gelegenheit, auf die sie schon so lange warteten, da war. Aus irgendwelchen, nicht nachvollziehbaren Gründen zeigte sich DIE MACHT plötzlich inaktiv. Wenn es ihnen jetzt nicht gelang, dann wohl nie mehr.

Yared Salem gehörte einer Gruppe von sieben Ewigen an, die sich freiwillig für das »Todeskommando Château« gemeldet hatten. Seit nunmehr vier Jahren versuchten sie, zum Erfolg zu kommen, bisher vergeblich. Dabei hatte es nicht unbeträchtlichen Schwund gegeben, wie einer der verbündeten Dämonen immer zu sagen pflegte. Das Los für diese Aktion hier hatte ihn, Salem, getroffen.

Yared Salem konzentrierte sich auf seinen Dhyarra. Der Sternenstein leuchtete kurz auf, dann konnte der Alpha deutlich die Tür erkennen. Er atmete einmal tief durch und trat ein.

Nervös sah er sich um. Im Zimmer verteilt gab es allerlei überflüssigen Krimskrams, der ihm herzlich egal war. Im Schrank standen Bücher und zahlreiche bunte Fläschchen, die magische Tinkturen und Pülverchen enthielten. Ein antiker Globus zierte das Eck neben dem Fenster, auf dem dunkelgrünen Wandteppich hingen Schwerter und Hellebarden. Sein Blick streifte das menschliche Skelett, das von einem Ständer aufrecht gehalten wurde und ihn höhnisch anzugrinsen schien. Doch sein Interesse galt ausschließlich der silbernen Scheibe mit den seltsamen Gravuren, die in Gesichtshöhe einer weiblichen Marmorstatue, die ein Wasserbecken vor sich hielt, frei in der Luft schwebte. Ein bläulich leuchtendes Energiefeld umschloss das Amulett kugelförmig.

Yared Salem stockte der Atem. Drei seiner Artgenossen waren an dem Feld bereits gescheitert. Dass er es nun versuchte, lag an ihrer Annahme, dass die seltsame Inaktivität DER MACHT auch das Energiefeld schwächte. Dieser glückliche Umstand musste einfach ausgenutzt werden. Und wenn es Salem schaffte, würde er in absehbarer Zeit den ERHABENEN Ted Ewigk herausfordern und diesen Feigling wegpusten wie ein Blatt im Wind. Ewigk, der sich mit fadenscheinigen Argumenten um eine Teilnahme am Todeskommando gedrückt hatte, obwohl seine Erfolgsaussichten am größten gewesen wären.

Aber das war Zukunftsmusik. Der Ewige konzentrierte sich erneut auf seinen Dhyarra und versuchte, ihn mit dem Energiefeld gleichzuschalten.

Er hatte keine Chance. Plötzlich leuchtete das Feld um das Amulett grellblau auf. Eine mächtige Energieflut schlug auf Salem zurück und überlud seinen Sternenstein hoffnungslos.

In einer machtvollen, lautlosen Explosion ging der Ewige Yared Salem hinüber.

***

Alle Augen richteten sich gespannt auf den Rat Tan Morano.

Der sah in die Runde und lächelte kühl. Dann blickte er kurz zu Nicole hinüber und schließlich Zamorra direkt ins Gesicht. »Ich weiß nicht, warum Sie mich derart schwer beschuldigen, Commander. Wir sind uns schließlich noch niemals zuvor begegnet. Ich darf Ihnen und allen anderen Anwesenden jedoch versichern, dass es sich bei Ihrer Behauptung um blanken Unsinn handelt. Ich bin kein Vampir.«

»Red nicht so geschwollen daher, Morano! Natürlich bist du einer von diesen verdammten Langzähnen.« Zamorra sah sein Gegenüber, von dem seine Nachbarn soeben ein Stück abrückten, feindselig an.

Bill Fleming führte sein Mutifunktionsarmband an den Mund und flüsterte etwas. Gleich darauf traten die beiden schwer bewaffneten Wachen ein, die Blaster schussbereit in der Hand. Sie postierten sich in Moranos Nähe und achteten darauf, dass sie freies Schussfeld hatten.

»Das sind wirklich schwere Vorwürfe, die du da erhebst, Zamorra«, sagte Bill und stellte sich neben den Meister des Übersinnlichen. »Woher willst du so genau wissen, dass Rat Morano angeblich ein Vampir ist?«

»Ich weiß es, glaub mir einfach«, zischte Zamorra, der schon einen dicken Hals bekam, wenn er den Namen Morano nur hörte. Denn der uralte Vampir hatte ihm bereits mehrere Male übel mitgespielt. Und da war noch die Sache mit Nici…

»Gut. Wir werden das klären. Bis dahin wird Rat Morano in Untersuchungshaft genommen. Seine Immunität ist hiermit aufgehoben, was ich Kraft meines Amtes tun kann. Ich bin mir jedoch sicher, dass sich das Ganze als Missverständnis herausstellen wird.«

Der Premier musterte Zamorra, danach Morano und schließlich Nicole. Weitere Räte wandten ihre Blicke der Hauptexekutorin zu. Die sah ein wenig hilflos zu Morano hinüber, öffnete leicht den Mund, als ob sie etwas sagen wollte, ließ es dann aber doch und warf stattdessen einen kurzen, schnellen Blick in die Runde. Schließlich schlug sie die Augen nieder und schluckte schwer. Sie wagte niemanden mehr anzublicken, Zamorra schon gar nicht.

Der Professor wusste genau, was das bedeutete.

Ein Ruck ging durch Nicole. Die Hauptexekutorin hob entschlossen den Kopf und sah mit vorgeschobenem Kinn in die Runde. »Premier, Räte, sollte auch nur ein Fünkchen Wahrheit an Commander Zamorras Anschuldigung sein, werde ich Rat Moranos Exekution höchstpersönlich vornehmen, das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist.«

Weitere Soldaten traten in den Raum. Sie nahmen Morano, der zuerst Nicole beruhigend zulächelte und dann Zamorra einen undefinierbaren Blick zuwarf, in die Mitte und führten ihn ab.

Die Räte bedrängten nun den Meister des Übersinnlichen, während Nicole wie ein Häuflein Elend abseits stand und dem Geschehen zusah. Auch Paul Gascoigne blieb auf Abstand zu ihr.

»Ich habe keine Ahnung, woher ich weiß, dass Rat Morano ein Vampir ist«, erzählte er mit ruhiger Stimme. »Ich wusste es aber in dem Moment, als ich ihn sah. Bitte, meine Damen und Herren Räte, ich habe keine Ahnung, warum das so ist. Wir werden es herausfinden müssen.«

Damit gab sich das Kabinett erstmal zufrieden. Vor allem auch, weil Premier Fleming es höflich aber bestimmt zum Gehen aufforderte.

Als die Räte draußen waren, wandte sich Nicole Duval an den Premier. »Bill, ich möchte dich bitten, mich ein paar Minuten alleine mit Zamorra zu lassen. Ginge das?«

Bill Fleming nickte. »Natürlich. Kommen Sie, Exekutor.« Zusammen mit Paul Gascoigne verließ er das Büro.

»Chéri, ich… ich muss mit dir reden«, begann Nicole leise und blickte den Professor fast flehend an.

»Du hast ein Verhältnis mit Rat Morano, stimmt's?«

»Ich… ja. Ich musste doch annehmen, dass du tot bist. Da bin ich seinem Charme verfallen und wir… Glaub mir, ich wollte dein Andenken dadurch nicht beschmutzen. Tan, ich meine Rat Morano ist einfach nett und zuvorkommend, aber er hat nicht annähernd deine Klasse.« Der Versuch eines Lächelns missglückte ihr total. »Ich habe mich einfach nur mit ihm über meinen riesengroßen Verlust hinweggetröstet, sonst hätte ich mir doch noch das Leben genommen. Hätte ich das Gefühl gehabt, du lebst, wäre das niemals passiert. Glaubst du mir?«

Zamorra nickte nur. Am liebsten hätte er höhnisch aufgelacht. Wären da nicht die Erfahrungswerte aus seiner eigenen Welt gewesen, er hätte ihr vielleicht sogar geglaubt. Aber in seiner Welt war der Vampir Morano das einzige Wesen neben ihm selbst, das seine Lebensgefährtin und Kampfpartnerin jemals ins Bett bekommen hatte.

Da er Nici liebte, hatte er ihr längst verziehen. Morano jedoch nicht. Vor allem wegen dieser Sache hasste er den uralten Vampir. Darin war auch der Grund zu suchen, warum er vorhin so emotional und damit unüberlegt gehandelt hatte.

Gut, der Morano dieser Welt war ein anderer als der seiner eigenen. Das wurde dem Professor in diesem Moment wieder klar. Dass sich ein Vampir allerdings Zugang zu einem hohen Regierungsgremium der Menschen erschlichen hatte, legitimierte sein Handeln ausreichend, wie er fand.

Ob das ein Fehler gewesen war, würde sich noch zeigen. Nicht in der Frage, ob Morano auch in dieser Welt tatsächlich als Vampir sein Dasein fristete. Davon war Zamorra absolut überzeugt. Doch dem Professor war klar, dass er sich mit derartigem Wissen und Aussagen noch verdächtiger machte, als er ohnehin schon erscheinen musste.

Zamorra schloss Nicole in die Arme und drückte sie fest an sich. »Ist ja gut, Nici. Ich verstehe dich voll und ganz«, flüsterte er ihr ins Ohr. Zufrieden bemerkte er, wie sie sich entspannte. »Das ist kein Problem für mich. Ich muss dir auch nicht verzeihen, weil es nichts zu verzeihen gibt. Das ist… ganz natürlich. Sag mir nur eines: Nennst du Morano auch ›Chéri‹?«

Nicole wand sich aus seinen Armen. Empört sah sie ihn an. »Spinnst du? Wie kannst du so was auch nur andeutungsweise glauben? Nie im Leben hätte ich einen anderen Menschen wieder Chéri genannt, und wenn ich Hunderttausend Jahre alt werde.« Jetzt gelang ihr das Lächeln wieder. »Aber es ist schön, dass ich es wieder tun kann -Chéri.«

Der Premier kam zurück. Er bat nun seinerseits Nicole, ihn mit Zamorra alleine zu lassen.

Sie nickte. »Ich gehe mit Paul zurück ins Château. Dort findest du mich, wenn ihr hier fertig seid, Chéri.«

Die beiden Männer gingen zum Aufzug, begleitet von einer der Wachen. Der Premier führte Zamorra in einen kleinen Nebenraum des riesigen Dachrestaurants auf dem ehemaligen UN-Gebäude, das jetzt als Sitz der Weltregierung diente, wie Zamorra beiläufig erfuhr.

Bei einem guten Essen und einem noch besseren Wein kamen die beiden alten Freunde ins Gespräch. Dass der Bodyguard mithörte, schien den Premier nicht zu stören. »Der Mann ist absolut vertrauenswürdig«, stellte er auf einen fragenden Blick Zamorras hin fest.

»Ich habe einen Meegh-Spider über New York aufsteigen sehen«, sagte Zamorra nach kurzem Smalltalk unvermittelt. »Was hat es damit auf sich, Bill?«

Der Premier nickte. »Gerade aus deinem Mund hört sich diese Frage mehr als seltsam an«, lächelte er. »Kannst du dich wirklich an gar nichts mehr erinnern?«

»An absolut gar nichts.«

»Gut. Oder auch nicht gut.« Bill Fleming dachte einen Moment lang konzentriert nach. »Es ist jetzt dreiundsiebzig Jahre her, dass die Menschheit Erstkontakt mit der DYNASTIE DER EWIGEN bekam. Die ERHABENE Ansu Tanaar erschien mit drei riesigen Schlachtschiffen über den Vereinigten Staaten und erklärte unsere Welt zum Sklavenplaneten der Ewigen.«

»Ansu Tanaar? Die ERHABENE hieß tatsächlich Ansu Tanaar?« Zamorra beugte sich unwillkürlich vor. Seine rechte Hand krampfte sich um das Messer.

»Ja. Klingelt was bei dir?«

»Hm, nicht wirklich, Bill. Da ist nur so eine seltsame Unruhe in mir. Keine Ahnung.«

Gleichzeitig zogen die Bilder wie ein Film an seinem inneren Auge vorbei: Ansu Tanaar; die Goldene von Lemuria, Todfeindin der Meeghs, die Ansus Volk komplett ausgerottet hatten. Zamorra selbst hatte Ansu einst durch den Lebenskuss aus einem Jahrhunderte langen Schlaf erweckt. Daraufhin war die Goldene gegen die Meeghs in den Kampf gezogen, von den Schattendämonen aber in der Straße der Götter getötet worden. Ansus Bewusstsein überlebte jedoch dank ihres gigantischen magischen Potenzials in ihrem goldenen Schädel, den Zamorra viele Jahre später in die Heimatdimension der Meeghs verbrachte. Dort war der Schädel als eine Art magische Bombe explodiert und hatte in der Folge alle Meeghs im Multiversum vernichtet -fast alle. Denn in jüngster Zeit waren wieder Meeghs auf der Erde aufgetaucht, und eine kampfstarke Flotte ihrer Schattenraumschiffe bewegte sich irgendwo im Weltraum!

Aber auch sie schienen einer Spiegelwelt zu entstammen… [1]

Ansu Tanaar war eine gute Freundin gewesen, aber ganz sicher keine Ewige. Es raubte Zamorra fast den Atem, so unverhofft wieder von ihr zu hören. Welche Überraschungen hielt diese Spiegelwelt noch parat?

»Ansu Tanaar war eine grausame Herrscherin«, fuhr Bill Fleming derweil fort. Scheinbar war ihm nicht aufgefallen, dass Zamorra für einen Moment geistesabwesend gewesen war. »Sie begann, die Ressourcen der Erde gnadenlos ausbeuten zu lassen. Überall tauchten Men in Black auf, die Cyborg-Hilf Struppen der Dynastie. Widerstand wurde sofort mit dem Tod aller Angehörigen bestraft. Das ging über fünfzig Jahre so. Dann kam der Alpha Ted Ewigk und forderte Tanaar zum Zweikampf heraus. Weißt du, wie das bei den Ewigen funktioniert?«

Zamorra, dem Ted Ewigk als ERHABENER nun wiederum bekannt war, nickte vorsichtig. Er riskierte die Antwort, um Bill zum Weiterreden zu ermutigen. »Ja, da ist etwas. Ein Alpha der Ewigen darf den ERHABENEN zum Zweikampf herausfordern, wenn er seinen Dhyarra-Kristall zehnter Ordnung zum Machtkristall dreizehnter Ordnung aufstocken kann, wie auch der ERHABENE einen besitzt. Richtig?«

»Richtig, Zamorra. Die dreizehnte Ordnung ist oberste Grenze, höher kann ein Machtkristall nicht aufgestockt werden.« Bill lächelte. »Nun, Ewigk gewann den Zweikampf. Allerdings nur, weil ihn weitere Alphas unterstützten, was als äußerst ungewöhnlicher-Vorgang angesehen werden muss. Es ist nämlich ein ungeschriebenes Gesetz der Dynastie, dass der Herausforderer diesen Zwei kämpf allein zu führen hat. Hm. Diese Information darf als gesichert gelten, auch wenn wir bis heute nicht wissen, warum das in diesem Fall anders lief. Vielleicht hast ja du in der Zwischenzeit eine Idee, Zamorra?«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Nicht die geringste. Erzähl bitte weiter.«

»Kein Problem. Unter dem ERHABENEN Ewigk wurde die Lage nicht wirklich besser, auch wenn er den Griff um unsere Welt ein wenig lockerte. Trotz härtester Strafen wuchs der Widerstand der Menschen, die ja, wenn man den Ewigen glauben darf, direkt von ihnen abstammen. Aufgrund ihrer extremen Menschenähnlichkeit, auch was das Genom anbelangt, halten das unsere Wissenschaftler durchaus für glaubwürdig.«

Bill legte das Besteck auf den Teller und wischte sich den Mund ab. »Köstlich. Nun, ich sagte ja bereits, dass unser Widerstand wuchs. Einem jungen, mutigen und zu allem entschlossenen Offizier der französischen Streitkräfte gelang es, eine ›Hornisse‹ der Ewigen zu kapern und mit diesem kleinen Beiboot zum Kristallplaneten zu fliegen, dem Machtzentrum unserer Unterdrücker.«

Der Professor kniff die Augen zusammen. »Ich ahne etwas. Hieß dieser junge, mutige und zu allem entschlossene Offizier vielleicht Zamorra?«

Bill lachte laut. »So hieß er tatsächlich, ja. Ich sehe mit Freuden, dass deine Erinnerungen langsam wiederkommen. Weißt du, was du vor neunzehn Jahren getan hast?«

»Nein«, dehnte der Professor.

»Du warst fest entschlossen, den ERHABENEN zu töten, um dich für den Tod deiner Schwester zu rächen. Es gelang natürlich nicht. Du musstest fliehen und hattest dabei, deinen eigenen Worten zufolge, mehr Glück als Verstand. Auf deiner Flucht gelangtest du zum Heimatplaneten der Meeghs, der im Sternenkatalog der ›Hornisse‹ verzeichnet war. Dort bist du auf eine ausgestorbene, von der Dynastie vernichtete Welt getroffen. Die Bewohner waren allesamt tot, nur ihre Raumschiffe standen zu Hunderten dort herum, die meisten davon unversehrt. Dir Teufelskerl ist es dann gelungen, einen der Spider zur Erde zu fliegen und mit ihm Hunderte von Piloten zum Meegh-Planeten zu transportieren. Ihr seid mit einer ganzen Spider-Flotte unter deiner Führung zurückgekehrt und habt die Ewigen überrascht. In einem Raumgefecht, das noch heute als die taktische Meisterleistung schlechthin gilt, habt ihr sie in die Flucht geschlagen.«

»Aha«, murmelte Zamorra. »Dann bin ich ja tatsächlich ein Held. Saudumm nur, dass ich nichts mehr davon weiß.«

»Jetzt weißt du's ja wieder. Nun, dieser überraschende Erfolg ließ sich erstmal nicht ausbauen. Die Ewigen kehrten zurück. Furchtbare Raumgefechte folgten, wir konnten die Aggressoren nur mit größter Mühe zurückschlagen. Und das trotz unserer überlegenen Computertechnik, die wir in die Meegh-Spider einbauten. Sie hatten uns eben jahrtausendelange Raumkampferfahrung voraus. Und so neigte sich das Schlachtenglück langsam wieder zu ihren Gunsten. Wir erlitten schwere Verluste und verloren einen Spider nach dem anderen.«

Als seien sie nur dazu abgestellt, um das Gegenteil zu demonstrieren, schwebten drei der majestätischen Schiffe im Formationsflug über das World Trade Center ein.

Zamorra sah ihnen sinnend nach. »Schönes Bild. Ich nehme an, dass irgendein Umstand die Wende brachte. Richtig, Bill?«

»So ist es. Die Ewigen mussten ihre Transmitter auf der Erde zurücklassen. Unsere Wissenschaftler…«

Bill Flemings Multifunktionsarmband meldete sich und unterbrach seinen Redefluss. Er hörte kurz zu und nickte dann. »Kein Problem, Ich bin in zwei Minuten da.«

Bill lächelte entschuldigend. »Tut mir leid, alter Freund, ich werde dringend gebraucht. Wir reden demnächst weiter. Ich nehme an, du möchtest zu Nicole ins Château zurück? Wenn nicht, lasse ich dir gerne ein Hotelzimmer hier in New York reservieren.«

»Schon gut, Bill, bemüh dich nicht, ich gehe ins Château. Den Weg finde ich übrigens allein. Nici hat mir die Codekarte für den Transmitterraum überlassen. Und die Zieldaten habe ich mir auch gemerkt. Ich kann sie schalten.«

»Das ist der alte Zamorra, wie ich ihn kenne. Wir sehen uns.« Sprach's und eilte in Begleitung seines Leibwächters aus dem Zimmer.

Der Meister des Übersinnlichen seufzte. Diese Welt machte ihn wirklich neugierig. Andererseits verspürte er das wachsende Bedürfnis, zurück in die heimische Wildbahn zu wechseln und die Seinen zu informieren, wo er abgeblieben war. Rob würde sich längst bei Nici gemeldet haben, nachdem er trotz Vorankündigung nicht in Tendyke's Home erschienen war.

Also nichts wie ab nach Hause. Zamorra nahm sich allerdings fest vor, umgehend wieder hierher zurückzukehren, um mehr zu erfahren.

Der Transmittertransport klappte reibungslos. Die böse Überraschung erlebte er erst im Château. Soldaten sperrten das Kellergewölbe mit den Regenbogenblumen ab. Sie behandelten ihn mit aller Ehrerbietung - aber passieren durfte er nicht.

***

Premier Bill Fleming rief Maureen McDermott an, die mächtige Chefin des Weltgeheimdienstes ASA, der aus der amerikanischen CIA hervorgegangen war, und bat um ein schnelles Treffen. Drei Stunden später saßen die beiden bei einem Drink in Flemings Büro.

»Ich kann mir vorstellen, warum du mich so dringend zu sehen wünschst, mein lieber Bill«, eröffnete McDermott das Gespräch. »Der wiederaufgetauchte Zamorra macht dir mächtig Kopfzerbrechen. Ich höre förmlich, wie es in deinen Gehirnwindungen knistert. Habe ich recht?«

»Natürlich hast du recht, meine Liebe.« Er lächelte die Frau an, die mit ihren grauen, hochtoupierten Haaren, dem freundlichen Lächeln und dem altbackenen Rock wie eine harmlose Großmutter wirkte und deswegen oft unterschätzt wurde. »Ich verwette meinen Bentley, dass es dir nicht anders ergeht.«

McDermott lächelte zurück und prostete dem Premier zu. »Natürlich. Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich sogar in allergrößter Sorge. Der Film, den das Seelenkommando seinerzeit gedreht hat, zeigt klar und deutlich Zamorras Ableben. Er wurde zuerst aufgespießt, was für sich alleine schon tödlich wäre, und ist dann sozusagen ein zweites Mal in diesem Lavasee gestorben. Daran kann es nicht den geringsten Zweifel geben. Wer also ist dieser verdammte Kerl, der urplötzlich in den Regenbogenblumen auftauchte? Hast du vielleicht eine brauchbare Idee?«

»Nicht die geringste«, seufzte Fleming. »Wir haben den Film des Seelenkommandos viele Male untersucht, er ist definitiv nicht manipuliert. Also ist auch Zamorras Ableben darauf echt. Oder doch nicht?«

Er tippte nervös gegen das Cocktailglas, während er angelegentlich die Decke musterte. »Klar ist, dass wir den wieder aufgetauchten Zamorra mindestens einem Dutzend heimlicher Körperchecks unterzogen haben. Und was soll ich sagen? Alle Scanner sagen definitiv das Gleiche: Der Kerl ist Zamorra, niemand anders.«

»Ich habe die Ergebnisse der Scannerchecks ebenfalls auf dem Schreibtisch liegen, mein Lieber«, gab McDermott lächelnd zurück. »Seine Körperwerte weisen selbst im subatomaren Bereich nicht die geringste Abweichung auf, die vierundsiebzigtausend gemessenen Körperpunkte sind ebenfalls bis auf den letzten identisch. Er muss es also tatsächlich sein. Ich dachte spontan an einen Klon der Ewigen. Aber eine derart identische Fälschung ist selbst ihnen unmöglich. Also haben wir ein großes Problem.«

»Hm. Gibt es auch nur die geringste Chance, irgendein vorstellbares Szenario, dass Zamorra den Sturz in die Lava doch überlebt haben könnte?«

Sie trank ihren Cocktail genüsslich leer, schaute einen Moment lang versonnen in das Glas, in dem sie sich spiegelte und erwiderte: »Du hast Geschmack, Premier, wirklich. Das Rezept musst du mir bei Gelegenheit mal verraten.«

Sie lächelte ihn entwaffnend an. »Ob Zamorra doch überlebt haben könnte, willst du wissen? Nun, ich weiß, worauf du hinauswillst. Zamorra fiel mit ausgeschaltetem Körperschirm. Wir haben speziell die Bilder, die den Moment seines Einschlags in die Lava zeigen, richtiggehend auseinandergenommen. Hundert Mal werden nicht reichen. Aber von welcher Seite wir es auch betrachten, das Ergebnis ist immer dasselbe: Es ist deutlich zu sehen, dass er ungeschützt eintauchte, mal davon abgesehen, dass wir bis heute nicht wissen, warum der Schutzschirm plötzlich ausfiel. Das ist eigentlich unmöglich. Aber gut. Zamorra hat also seinen Körperschirm nicht wieder eingeschaltet, kurz bevor ihn die Lava gefressen hat. Daraus würde jeder einigermaßen normal denkende Mensch den einzig logischen Schluss ziehen: Zamorra ist tot und der Kerl jemand anders.«

»Wenn du die Sache so formulierst, siehst du also doch eine Möglichkeit.« Fleming beugte sich gespannt vor. »Sollte ich tatsächlich etwas übersehen haben?«

»Mach dir deswegen keine Sorgen, Premier. Was ich vortrage, sind Gedankenspiele, nicht mehr. Vielleicht wäre es kein Fehler, unser Augenmerk auf diese seltsame Silberscheibe zu richten, die Zamorra angeblich im Keller seines Châteaus gefunden hat.«

»Du meinst Merlins Stern?«, Fleming war die Verblüffung deutlich anzusehen. »Wie kommst du auf diese Idee?«

»Ja, Merlins Stern. So nannte er das Amulett immer. Wir wissen, dass dieses… äh… Relikt über magische Kräfte verfügte. Was, wenn diese magischen Kräfte sehr viel größer wären, als von uns vermutet? Könnte ihn dann das Amulett gerettet haben?«

Bill Fleming lachte und es schwang eine deutlich höhnische Komponente darin mit. »Diesen Unsinn glaubst du doch selbst nicht, meine Liebe. Das Amulett war ein Schmuckstück. Zamorra hat es als Glücksbringer getragen, mehr war da nicht. Wie kommst du nur darauf, dass die Silberscheibe magische Kräfte…«

Er stutzte und verengte die Augen. »Ihr habt es heimlich untersucht, nicht wahr?«

»Haben wir, ja. Nachdem uns ein Mitglied aus Zamorras Seelenkommando erzählte, dass das Amulett silberne Blitze verschoss und auf diese Weise drei Dämonen tötete, nahmen wir es genau unter die Lupe.«

»Das Ding hat… was?«, fuhr Fleming auf. »Dämonen getötet? Aber das wäre ja ein Schwerverbrechen. Jeder gestellte Dämon muss lebend gefangen und auf die Erde gebracht werden.«

»Du bist ein wahrhaft profunder Kenner des Rechts«, gab McDermott leicht spöttisch zurück. »Ich allerdings auch. Nun, wir konnten nie einen Beweis für die Behauptung besagten Kommandomitglieds erbringen. Die anderen bestätigten diese Geschichte nicht und wir haben die Silberscheibe niemals in Aktion gesehen. Da Zamorra ein Held und überaus populär war, mussten wir äußerst vorsichtig ermitteln. Es gelang uns dennoch, einige Kräfte im Amulett zu lokalisieren, die große Ähnlichkeit mit den magischen der Schwarzen Familie aufweisen.«

»Und warum erfahre ich das jetzt erst?« Fleming sah seine Gegenüber mit plötzlich verhärteten Gesichtszügen an. »Du weißt, dass ich diese Geheimniskrämerei nicht liebe, Maureen. Die ASA hat den Premier über jede wichtige Entwicklung sofort in Kenntnis zu setzen.«

Die Geheimdienstchefin ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Reg dich nicht auf, mein Lieber. Zamorra war, wie gesagt, ein Volksheld, und darüber hinaus dein bester Freund. Hätte ich mit nicht beweisbaren Anschuldigungen zu dir kommen sollen? Was hättest du dann wohl mit mir gemacht, hm? Ich bin ja schon schwer unter Beschuss geraten, als ich seinerzeit Zamorras Geschichte anzweifelte. Du weißt schon: der Flug zum Kristallplaneten, die Flucht zur Meegh-Welt und die Überführung des Spiders. Was ich übrigens, mit Verlaub, heute noch tue. Da gibt es einfach zu viele Ungereimtheiten, die Zamorra niemals zufriedenstellend aufklären konnte.«

»Ja, schon gut«, gab der Premier nach. »Merlins Stern hat also magische Kräfte. Ich kann's nicht glauben.«

»Und doch ist es so. Ich lasse dir die genauen Untersuchungsergebnisse zukommen, wenn du dies wünschst. Die Bilder zeigen, dass das Amulett mit Zamorra zusammen in der Lava versank. Es könnte also reagiert und beider Überleben gesichert haben.«

Fleming nickte heftig. »Also gut, nehmen wir mal an, dass es so war. Warum hat Zamorra das Ding dann nicht wieder zurückgebracht? Er besitzt es nämlich nicht mehr. Die Körperscans hätten es gefunden, wenn er es verborgen tragen würde.«

»Richtig. Und wenn ihn das Amulett tatsächlich gerettet hat, warum leidet er jetzt an Gedächtnisverlust? Das erscheint mir irgendwie seltsam. Und: Wie bitte hätte er mit besagtem Gedächtnisverlust zur Erde zurückfinden sollen? Schließlich muss er sich sein Ziel bildlich und sehr konkret vorstellen, um von den Blumen transportiert zu werden. Dazu kommt, dass er nicht in seinem Einsatzoverall zurückgekommen ist, sondern in diesem seltsamen, weißen Anzug. Schreckliches Ding übrigens. Aber woher hat er es? Nun ja, das sind exakt die Fragen, die wir zu klären haben. Es passt noch längst nicht alles zusammen. Aber du batest mich um ein vorstellbares Szenario und das habe ich dir geliefert. Eine Arbeitshypothese, wenn du so willst.«

»Danke. Und trotzdem halte ich von seinem Überleben weitaus weniger als von der Möglichkeit, dass uns die Ewigen hier einen Spion unterschieben wollen. Darauf deutet dieser angebliche Gedächtnisverlust hin. Ein Fremder kennt das Beziehungsgeflecht, in das Zamorra eingebunden war, nicht bis ins letzte Detail. Er muss es erst durch vorsichtiges Nachfragen erkunden.«

»Ja. Für einen Spion würde auch die Tatsache sprechen, dass Zamorra ausgerechnet zu einem Zeitpunkt wieder auftaucht, an dem wir unsere Wunderwaffe gegen das Sternenschiff der Dynastie entwickelt haben. Andererseits sind die Ewigen nach unserem Kenntnisstand noch weit davon entfernt, derart perfekte Klone schaffen zu können. Aber das sagte ich ja, glaube ich, bereits. Was sollen wir also tun? Ihn eliminieren und damit ein potenzielles Risiko von vorneherein ausschalten?«

»Untersteh dich, meine Liebe.« Fleming grinste schief. »Wenigstens vorerst. Wenn er tatsächlich ein Klon der Ewigen ist, müssen wir ihn auf frischer Tat ertappen, da unsere Messmethoden anscheinend versagen. Und dann müssen wir herausfinden, wie sie das bewerkstelligt haben. Nein, lassen wir den angeblichen Zamorra erstmal machen. Ich habe da so eine Idee…«

***

Zähneknirschend nahm es Zamorra hin, dass er die Regenbogenblumen im Moment nicht benutzen konnte. Er protestierte nicht, um die Wogen nicht noch weiter aufzuwühlen.

Der Professor ging ins Château hoch. Er begegnete einigen Wächtern und Exekutoren, die sich in den Gängen herumdrückten, aber keinem der Château-Bewohner, die er von der Erde her kannte.

Was war Château Montagne in dieser Welt?

Zamorra traf Nicole Duval im Kaminzimmer. Ein gemütliches Feuer knisterte im offenen Kamin und verbreitete angenehme Wärme. Nicole hatte ihre Uniform abgelegt und sich stattdessen einen Bademantel aus dunkelblauem Satin umgehängt. Eine Perücke aus dichtem, lockigem Blondhaar umschmeichelte ihr glühendes Gesicht. Verführerisch lächelnd trat sie dem Professor entgegen. Dem wurde der Hals ein wenig eng. Bei jedem Schritt klaffte Nicoles Mantel auf und gab atemberaubende Einblicke frei. Darunter trug sie nämlich - nichts.

»Chéri«, flüsterte sie und die goldenen Pünktchen in ihren Pupillen schienen noch intensiver zu leuchten als sonst. »Ich freue mich so unglaublich, dass du wieder hier bist. Ich würde dir gerne so viel sagen, aber momentan ist jedes Wort überflüssig. Lieb mich einfach, Chéri, lieb mich die ganze Nacht.«

Nicole trat dicht vor ihn hin. Sie duftete nach Badezusatz und einem fruchtigen Parfüm.

»Öhm«, entfuhr es dem Professor, der nicht die geringste Lust verspürte, diese Frau zu lieben. Und schon gar nicht die ganze Nacht. Sie war eben nicht seine Nici.

Er versteifte, als er ihre Lippen auf seinen spürte, als sie ihren festen Körper an ihn drängte und gleichzeitig den Morgenmantel über ihre Schultern gleiten ließ. Einen winzigen Moment lang ließ er sich dazu hinreißen, seine Hände auf ihren Hintern zu legen, dann nahm er sie weg, als hätte er sich daran verbrannt.

Fast rüde schob er sie von sich. Nicole starrte ihn schwer atmend an. »Chéri, was ist los mit dir?«, fragte sie leise. »Ist… ist es wegen Morano?«

»Ja«, nahm Zamorra blitzschnell den ihm zugespielten Ball auf. »Ich dachte, es würde mir nichts ausmachen. Aber… aber jetzt merke ich, dass dem nicht so ist. Es tut weh, auch wenn ich dich verstehe. Gib mir bitte noch ein kleines bisschen Zeit, Nici.« Er senkte schuldbewusst den Kopf.

Sie nickte, nahm den Morgenmantel vom Boden auf und zog ihn sich über. Tiefe Traurigkeit prägte ihre Züge. »Dein Wiederauftauchen ist für uns alle schwer, Chéri. Aber ich bin mir sicher, dass wir uns wieder aneinandergewöhnen werden. Ich verspreche dir, Morano nie mehr wieder privat zu sehen. Würde dir das helfen?«

»Ja, natürlich. Weißt du was? Lass uns doch einfach zusammensitzen und reden. Wenn ich mich wieder sicherer fühle, sehen die Dinge gleich ganz anders aus.«

Nicole lächelte erleichtert. »Na, wenigstens lässt du mich hier nicht im Regen stehen, wie ich einen Moment lang befürchtet habe. Also gut, Chéri, lass uns reden. Wenn du willst, die ganze Nacht. Doch zuerst schauen wir uns die Nachrichten an. Einverstanden?«

Sie gingen ins Fernsehzimmer. Auf allen Kanälen wurde über die Rückkehr des Volkshelden Zamorra berichtet, unterlegt mit Filmen und Bildern aller Art. Manche Menschen weinten sogar vor Freude und Erleichterung, als sie mit dieser Nachricht konfrontiert wurden. Viele wollten es gar nicht glauben. Der Film, auf den Zamorra wartete, der über seinen Tod nämlich, kam allerdings nicht.

Auch der anschließende Bericht fesselte den Meister des Übersinnlichen unwillkürlich. Nicht, weil darin die Randale unzufriedener Jugendlicher in Paris thematisiert wurde, sondern wegen des Aussehens der Stadt. Die Luftbilder, aus einem Hubschrauber aufgenommen, zeigten nämlich, dass große Teile der einst erstaunlichsten Stadt des Universums in Trümmern lagen. Vor allem die nördlichen Außenbezirke ähnelten verdächtig den zerbombten deutschen Städten nach dem Zweiten Weltkrieg. Ganze Straßenzüge präsentierten sich als ausgebrannte Ruinen, auch wenn überall am Wiederaufbau gearbeitet wurde. Und noch etwas fiel Zamorra auf. Der Eiffelturm stand ebenfalls nicht mehr. Jedenfalls nicht ganz. Er konnte nur noch mit knapp der Hälfte seiner einstigen Pracht glänzen.

»Was beim Darmverschluss der Panzerhornschrexe ist denn hier passiert?«, fragte der Meister des Übersinnlichen schockiert. »Das geht ja wohl kaum auf das Konto dieser Krawallmacher.«

»Natürlich nicht«, erwiderte Nicole. Sie sah ihn forschend an. »Du erinnerst dich wirklich nicht daran?«

»Würde ich sonst fragen?«

»Nein, würdest du nicht, Chéri«, lenkte sie ein. »Es ist jetzt zwanzig Jahre her. Damals forderte ein Alpha der Ewigen namens Ted Ewigk die ERHABENE Ansu Tanaar zum Zweikampf heraus.«

»Ja, Bill hat mir davon erzählt.«

»Gut, dann weißt du ja, dass Ewigk die ERHABENE nur mit Hilfe anderer Alphas besiegen konnte.«

»Ja. Weiß man auch, warum das so lief?«

»Eigentlich nicht. Ich vermute aber mal, dass sie die amtierende ERHABENE aus irgendeinem Grund los haben wollten. Es gelang ihnen. Ansu Tanaar überlebte das ungleiche Duell allerdings und floh mit einem ihrer Suprakreuzer zur Erde, verfolgt von vier Jagdbooten. Warum sie gerade hierherwollte, ist bis heute nicht bekannt. Im Erdorbit kam es zur Entscheidungsschlacht, der Suprakreuzer wurde von den Jagdbooten zusammengeschossen. Der Pilot versuchte noch, das angeschlagene Schiff auf der Erde notzulanden. Aber es schmierte ab und krachte in die nördlichen Bezirke von Paris. Viele kleine Explosionen zerstörten das Schiffsinnere, keiner der Ewigen an Bord überlebte. Gott sei Dank explodierte der Suprakreuzer nicht im Gesamten, aber der Schaden war auch so gigantisch. Über siebzigtausend Menschen starben seinerzeit. Und du kannst dich wirklich nicht erinnern?«

»Nein, immer noch nicht«, brummte Zamorra. Das Gehörte schockierte ihn. Zumal er ähnliche Entwicklungen in seiner eigenen Welt gerade noch hatte abwenden können. »Warum fragst du so eindringlich?«

»Weil du damals als junger Commander der französischen Streitkräfte zu den ersten Rettungseinheiten gehörtest. Du hast doch selbst erzählt, wie viel Leid du da gesehen hast. Und du warst einer der wenigen, die kurzzeitig in das Kreuzerwrack einstiegen, bevor es die Men in Black sicherten und ein paar Tage später abtransportierten. Ewigk konnte endgültig triumphieren. Er wurde der neue ERHABENE und die Lage für uns Menschen noch schlimmer.«

»Hm.« Zamorra nickte sinnend. Er kam jedoch nicht dazu, seine Gedanken zu vertiefen. Als drittes großes Thema berichteten die Nachrichten, dass im Zusammenhang mit Zamorras wundersamer Rückkehr der Rat Tan Morano als Vampir entlarvt worden war. Er sei zwischenzeitlich zweifelsfrei als Blutsauger identifiziert und in die Exekutionskammern von Château Montagne überstellt worden.

Nicole war zutiefst niedergeschlagen. »Ein dreckiger Blutsauger. Wie konnte ich mich nur so von ihm täuschen lassen? Ich schäme mich so. Aber ich werde mein Versprechen wahr machen und dieses Schwein höchstpersönlich exekutieren.« Sie leerte ihr Glas Wein auf einen Zug.

»Mach dir nichts draus, Nici«, tröstete Zamorra sie. »Derartige Fehler können jedem passieren. Auf unsere Beziehung wird das keinen Einfluss haben, das verspreche ich dir. Aber was hat es mit diesen Exekutionskammern auf sich? Und was machst du als Hauptexekutorin?«

»Nun, das ist ganz einfach, Chéri.« Jetzt wurde sie plötzlich gesprächig, was dieses Thema anging. »Wir exekutieren jeden Dämon, den unsere Seelenkommandos in der Hölle fangen und transferieren seine Seelenenergie in unsere Schutzschirme.«

»Entschuldige, aber das verstehe ich nicht. Es löst nicht die geringste Erinnerung bei mir aus.«

»Dann muss ich wohl etwas weiter ausholen. Nachdem dank deines Einsatzes die Ewigen von der Erde vertrieben worden waren, experimentierten unsere Wissenschaftler mit deren Hinterlassenschaften, darunter auch mit den Transmittern. Dabei kam es zu einem Unfall, bei dem ein Weltentor in eine andere Dimension geöffnet wurde, die sich Hölle nennt.«

»Ist nicht wahr«, entfuhr es dem Professor.

»Doch, ist es. Es kam zu ersten Kontakten mit den Höllenbewohnern, die sich Dämonen nennen. Sie gaben sich als friedliebend aus, um uns zu täuschen. Doch in Wirklichkeit bereiteten sie die Invasion der Erde vor, weil sie uns Menschen ausrotten wollten. Aber wir kamen ihnen zuvor und nahmen in einem Präventivschlag viele ihrer Führer gefangen.«

»Tatsächlich? Wen denn so alles?«

»Nun, Stygia, Leonardo de Montagne, Magnus Friedensreich Eysenbeiß und Pluton waren die ersten, Astaroth, Abbadon und andere folgten nach.«

Zamorra nickte. »Ja, jetzt, wo du es sagst… Aber wie war das alles möglich? Ich meine, Dämonen verfügen doch über magische Kräfte und sind uns Menschen somit überlegen.«

Nicole lachte. »Man muss dir wirklich wieder das kleine Einmalseins in Geschichte beibringen, Chéri. Aus der Energie der Schwarzkristalle, die die Meegh-Spider antreiben, gelang es unseren Wissenschaftlern, hochwirksame Schutzschirme herzustellen, die dämonische Magie weitgehend abhielten. Bei den Ewigen war es was anderes. Die konnten mit ihren Dhyarra-Kristallen sowohl Körperschirme als auch Raumschiff-Schutzschirme immer wieder durchdringen und uns schwere Verluste zufügen. Nach unserem grandiosen Sieg, deinem grandiosen Sieg, gewannen sie langsam wieder die Oberhand.«

Nicole lächelte. »Das änderte sich schlagartig, als es unseren Wissenschaftlern gelang, die Schutzschirme mit dämonischer Seelenenergie zu optimieren und nahezu undurchdringlich zu machen. Seither stehen die Ewigen auf verlorenem Posten. Nur ihr gigantisches Sternenschiff rettet sie noch, in dem sich dieser Feigling Ted Ewigk verschanzt und von dort aus den Widerstand organisiert. Den Kristallplaneten haben wir längst unter unserer Kontrolle.«

»So ist das also«, murmelte Zamorra. »Wir exekutieren Dämonen, um an ihre Seelenenergie zu gelangen. Richtig?«

»Ja«, erwiderte Nicole strahlend. »Es ist eine richtige Industrie daraus geworden, von der viele Zehntausend Menschen leben. Neue Berufe entstanden, wie der des Exekutors oder des Wächters. Auch die Seelenkommandos sind eine dieser neuen Berufsgruppen.«

Industrielle Dämonenvernichtung zur Energiegewinnung… Zamorra konnte kaum glauben, was er da hörte. Ihm wurde übel, wenn er sich vorstellte, was in den Exekutionskammern abging. In seiner Welt waren die Dämonen zwar auch Feinde der Menschheit, aber doch Intelligenzwesen, Ein harter, manchmal gnadenloser Kampf gegen sie war die eine Sache. Dass man sie wie Schlachtvieh vernichtete, eine völlig andere.

Was Zamorra aber noch viel mehr beunruhigte, war die Tatsache, dass sein Ebenbild hier wohl ebenfalls einem Seelenkommando angehört hatte. Vorsichtig fragte er nach.

»Ja, Chéri, wir waren die Erfolgreichsten überhaupt. Dreiundzwanzig Erzdämonen haben wir gefangen und Tausende von niedriger Gestellten. Diese Zahlen erreicht bis heute kein anderes Einsatzteam, nicht mal annähernd.«

Der Stolz schien beinahe Nicoles Brust zu sprengen. »Und demnächst werden wir wieder losziehen, Chéri, und Dämonen jagen wie ehedem. Noch sind viele Hochgestellte mit unglaublich starken Seelenpotenzialen auf freiem Fuß, die nur darauf warten, gefangen zu werden. Grohmhyrxxa, den Dämon mit dem Fliegenkopf zum Beispiel oder Asmodis, der ehemalige Fürst der Finsternis. Die sind für uns reserviert, die warten nur darauf, von uns gefangen zu werden. Und vielleicht auch Astardis, der fehlt auch noch.«

»Aber du bist Exekutorin, Nici«, wagte Zamorra einen vorsichtigen Vorstoß. »Kannst du überhaupt an einem Seelenkommando-Einsatz teilnehmen?«

»Natürlich. Ich quittiere meinen Job als Exekutorin wieder. Ich habe ihn doch bloß aus lauter Kummer angenommen und weil ich mich an den verdammten Dämonen für deinen Tod rächen wollte, an jedem Einzelnen von ihnen.«

»Wie lieb von dir. Ich verstehe. Aber eines will mir nicht in den Kopf: Wie ist es möglich, dämonische Seelenenergie zu verarbeiten? Das muss ein hochkomplexer magischer Vorgang sein, oder?«

Nicole nickte und sah sich unwillkürlich um. »Wir wissen es nicht, das erledigt DIE MACHT für uns.«

»DIE MACHT? Wer ist das?«

»Niemand weiß es. Aber es ist nicht gut, über DIE MACHT zu sprechen. Es könnte gefährlich sein. Wechseln wir also das Thema. Bitte, Chéri.«

Zamorra gab nach. Er stellte das Thema DIE MACHT also vorerst zurück. Da war noch etwas anderes, das ihn interessierte. »Als wir uns wieder trafen, erwähntest du einen Film, der über meinen Tod existiert. In den Nachrichten war er ja leider nicht zu sehen. Könntest du ihn mir bitte vorführen? Ich bin schrecklich neugierig. Vielleicht verstehe ich ja danach besser, was mit mir passiert ist.«

Nicole zögerte. »Ich weiß nicht, ob das eine der sieben besten Ideen weltweit ist«, sagte sie. »Die Bilder sind so… grausam.«

»Ich werde schon nicht daran zerbrechen«, wischte Zamorra ihre Bedenken beiseite. »Oder bin ich als Sensibelchen verschrien?«

Nicole willigte schließlich ein. Sie erklommen den Nordturm und standen gleich darauf in Zamorras Arbeitszimmer. Dem Professor fiel auf, dass es das Zauberzimmer in dieser Welt anscheinend nicht gab. Statt einer Tür an der richtigen Stelle existierte nur Mauerwerk.

Der Professor machte es sich hinter dem Arbeitstisch an einem der drei Terminals bequem, während Nicole die entsprechende Videodatei suchte.

Eine Minute später flimmerten die ersten Filmsequenzen über den Bildschirm.

***

Zwei große, schwarze Körper flogen durch die Nacht. Sie orientierten sich am mäandernden Band der Loire, das im Licht des Dreiviertelmondes silbern schimmerte. Menschen, die die beiden direkt vor der fast vollen Mondscheibe fliegen sahen, wurden unwillkürlich an zwei riesige Fledermäuse erinnert.

Château Montagne kam in Sicht. Groß und düster thronte das Schloss auf einem Hügel, ein mächtiger, schwarzer Schattenriss, in dem die vier beleuchteten Fenster winzig und verloren wirkten.

Ein ganzes Stück vor dem Château drehten die beiden Schattengleichen ab und gingen in den Sinkflug über. Ihr Ziel war das kleine Dorf am Fuße des Schlosshügels. Dort, im Wirtshaus »Zum Teufel«, herrschte wie immer ziemlich viel Betrieb. Die Wächter des Châteaus nutzten jede Gelegenheit zur fröhlichen Zecherei. Wenn's sein musste, auch die ganze Nacht durch. Mostache, der Wirt, blieb keine Wahl. Ein einziges Mal hatte er sich erdreistet, sein Gasthaus vorzeitig zu schließen und dafür die Tracht Prügel seines Lebens kassiert. Mit seiner eigenen Bratpfanne! Seither war er auf Kurs. Denn auch sein beabsichtigtes Auswandern nach Australien konnten die Wächter erfolgreich unterbinden.

Die beiden Unheimlichen wussten all dies. Ungesehen landeten sie in den langen Schatten, die die Bäume hinter der Dorfschmiede warfen. Im Schutz eines dicken Stammes transformierten sie ihre Körper. Sie nahmen langsam menschliche Gestalt an, aus den Fledermausköpfen formten sich zwei kalkweiße, grausam wirkende und doch schöne Männergesichter. Die langen Fangzähne bildeten sich zurück, verschwanden schließlich ganz hinter den blutleeren Lippen.

Die beiden Vampire, nackt, wie der Teufel sie geschaffen hatte, sahen sich an. Lautlos huschten sie zum Gasthaus hinüber. Im Schutze des alten Schuppens warteten sie. Die erste Gruppe, die laut grölend aus der knarrenden Eingangstür trat, ließen sie ziehen, da es sich um drei Männer handelte. Auch die zweite durfte ungehindert in ein Auto steigen und wegfahren. Danach trat der Dorfgeistliche seinen Heimweg an. Er hieß Pater Ralph, aber ihn hätten die Blutsauger ohnehin nicht angegriffen. Sie wussten, wie wehrhaft er sein konnte.

Geduldig warteten die Kinder der Nacht, auch wenn ihnen die Zeit unter den Nägeln brannte. Schließlich schwankten zwei große Männer in Wächteruniform aus der Tür.

Blitzschnell standen die Vampire neben ihnen.

»Jean-Luc«, schnaufte der eine, »ich glaube, heute«, er stieß laut hörbar auf, »bin ich anders besoffen als sonst. Ich sehe… keine weißen Mäuse, sondern drei… nackte Kerle.«

»Ich auch, Pascal. Sind wir etwa…«

Der Rest blieb auf ewig ungesagt. Stahlharte Fäuste packten die Betrunkenen, zwangen ihre Köpfe in den Nacken und legten ihre Hälse frei.

Jean-Luc und Pascal waren mit einem Schlag nüchtern. Sie wollten schreien, als die riesigen Fangzähne vor ihren Gesichtern auftauchten, sich wehren, brachten aber nicht mehr als ein Krächzen zustande. Auch dieses verstummte abrupt, als sich die Zähne brutal in ihre Halsschlagadern bohrten und machte einem wohligen Stöhnen Platz.

Kurze Zeit später zerrten die beiden Vampire ihre ausgesaugten Opfer in die Scheune, zogen sie aus und versteckten die Leichen hinter einem Holzstapel. Bis die Toten entdeckt wurden, war ihre Mission längst erledigt.

Die Blutsauger, die sich gesättigt und stark fühlten, schlüpften in die Wächteruniformen. Ein kleiner Zauber, der nicht allzu viel Kraft kostete, gaukelte Außenstehenden das Aussehen der beiden Toten vor.

Eine Stunde später befanden sich die beiden-Vampire im Château. Es galt schnell zu handeln. Ansonsten bestand die Gefahr, dass die ganze Organisation aufflog.

***

Die Hölle, nahe Vergangenheit

Diffuses Dämmerlicht lag über der weiten, hügeligen Landschaft, die bis zum Horizont nicht die geringste Vegetation aufwies. Die sieben Menschen, die sich durch die schroffen Hügel kämpften, hatten sich längst an die tiefschwarzen Blitze gewöhnt, die so lautlos wie unablässig über das feuerrote Firmament zuckten und sich dabei millionenfach verästelten.

»Unheimlich«, sagte Rosie Alfaro zu ihrem Nebenmann Michael Debellis, neben dem sie zäh herstapfte, obwohl sie höchstens über zwei Drittel seiner Beinlänge verfügte.

»Ja«, erwiderte Debellis und kratzte sich am Kinn. »Diese verfluchten schwarzen Blitze sind unheimlich, man kann es nicht anders sagen. Jetzt habe ich schon über hundert Einsätze in der Hölle hinter mich gebracht. Aber so mulmig war mir noch nie dabei. Dabei bin ich nun weiß Gott kein Hosenscheißer. Weiß Gott nicht.«

Rosie Alfaro, eine sehnige Mulattin, die den ersten Einsatz mit dem Kommando Zamorra hatte, grinste breit. Da ihre Gesichtsfarbe sowie die dunkle Uniform mit den tief schwarzen Hügeln verschmolz, wirkte das leuchtend weiße Gebiss so, als ginge es ohne Besitzer spazieren.

Widerwillig grinste Debellis mit. »Vielleicht liegt's daran, dass es gegen Lucifuge Rofocale persönlich geht. Über den werden ja wahre Wunderdinge erzählt. Der soll zwei Seelenkommandos gleichzeitig mit einem Flügelschlag alle machen können.«

»Quatsch mit Soße, wenn du mich fragst. Da wird kräftig übertrieben. Kein Dämon kann unsere Schutzschirme durchdringen, keiner, verstehst du? Auch dieser komische Satansministerpräsident nicht. Nicht mal LUZIFER schafft das.«

»Richtig, Rosie, das ist so. Außerdem gehen dort vorne Zamorra und Duval. Mit den beiden kann absolut nichts passieren, die haben noch jedes Seelenkommando heil aus der Hölle zurückgebracht. Und jedes hatte Beute dabei. Dicke Beute, fette Beute. Die Prämienanteile waren bisher immer so hoch, die konnte man nicht mal in einem Monat ganz ausgeben.«

Debellis lachte leise, als er an die vielen Mädchen dachte, mit denen er besagte Prämienanteile durchgebracht hatte. Mochten sie mit seinem Geld so glücklich werden, wie er es in ihren Armen gewesen war.

Das Seelenkommando quälte sich einen steilen Hügel hoch. Knapp unter der Kuppe hob Zamorra den Arm. So blieben sie in der Schwärze verborgen und hoben sich nicht als weithin erkennbare Schattenrisse gegen das rote Hintergrundglosen ab. Es wäre zu gefährlich gewesen.

Die drei Frauen und drei Männer versammelten sich um ihren Anführer. Außer Rosie Alfaro keuchte niemand.

»Dort vorn, seht ihr es alle?« Zamorra, der gerade noch Rosie aufmunternd zugelächelt hatte, deutete über die schroffen Hügel hinweg direkt auf einen dünnen, nadeiförmigen Felsen, der sich hoch in den Himmel schraubte und sich knapp unterhalb der Spitze bog. »Satans Finger. Das ist er, ganz eindeutig. Astaroth hat nicht gelogen. Ab jetzt gilt: Schutzschirme an. Rofocales Badeplatz muss gleich dahinter liegen.«

Jeder bediente den roten Knopf an seinem Multifunktionsarmband. Fast gleichzeitig flammten sieben Körperschirme auf, die sanft und elastisch die Konturen ihrer Besitzer nachformten. Der Schirm hüllte sie komplett ein, ohne sie in ihrer Bewegungsfreiheit zu behindern. Gleichzeitig schwächte sich das grelle gelbe Licht ab. Die volle Wirksamkeit des Schirms blieb trotzdem erhalten, obwohl nur noch ein leichtes, kaum wahrnehmbares Flimmern zu sehen war. Die Energie des Schirms stammte aus den schwarzen Meegh-Kristallen, die die Menschen in ihren Gürtelschließen trugen. Das hatten sie den Ewigen abgeschaut.

Auf Zamorras Kommando setzte sich der-Trupp erneut in Bewegung. Die Felsen wurden steiler, die Menschen waren immer häufiger zum Klettern gezwungen. Mit einem kraftvollen Klimmzug zog sich Zamorra an einer Abbruchkante hoch. Als er sich gerade auf das dahinter liegende Plateau schwingen wollte, tauchte unvermutet ein Dämon vor ihm auf. Im ersten Moment dachte Zamorra, den Ministerpräsidenten der Hölle persönlich vor sich zu haben. Er sah riesige, schlagende Flügel, tückisch glänzende Augen und einen annähernd menschlichen Umriss. Erst der zweite Eindruck ergab, dass es sich um eine Art Gargoyle handelte.

Und der griff sofort an. Ein mächtiger Satz, von den Flügeln unterstützt, brachte ihn bis dicht an Zamorra heran. Noch während er landete, schoss bereits das Bein mit den kräftigen Klauen auf Zamorras Kopf zu. Dabei schrie der Gargoyle so schrill, dass die Trommelfelle der Menschen zu platzen drohten.

Zamorra riss den Kopf zur Seite und ließ sich instinktiv nach hinten kippen. Die Klaue verfehlte ihn um Haaresbreite, er spürte noch den Luftzug. Der Commander fiel nach unten, riss Nicole mit und löste im weiteren einen Dominoeffekt aus, weil die Kommandomitglieder in einer Reihe kletterten. Ineinander verkeilt, purzelten sie den Berg hinunter. Dabei kamen die Schutzschirme untereinander in Berührung. Es knisterte und prasselte. Weiß glühende Entladungen lösten sich aus den Schirmen und flogen wie Sternschnuppen nach allen Seiten weg.

Kreuz und quer schlugen die Menschen auf den Boden. Sie rollten sich ab, so gut es ging, rissen ihre Blaster von den Magnethalterungen und sicherten nach oben.

Der Gargoyle, von seinem unverhofften Erfolg ermutigt, sprang mit einem mächtigen Satz über die Klippe. Allzu viel Verstand schien er nicht zu besitzen, weil er sonst umgehend das Hasenpanier ergriffen hätte. Die intelligenteren Höllenbewohner wussten, dass man den Seelenkommandos besser aus dem Weg ging, weil gegen sie kein Kraut gewachsen war.

Riesengroß schwebte der Gargoyle über den Menschen. Sein schrilles Schreien ging in ein Röhren über, das Zamorra als Siegesschrei deutete.

Kaltblütig legte er auf den Dämon an, der soeben seinen Flügelschlag einstellte und sich wie ein Stein fallen ließ. Der riesige Körper sauste nach unten.

Zamorra drückte ab. Nicole war nur unwesentlich später dran und auch Rosie Alfaro hatte den Dämon im Visier. Drei Elektroschocks trafen den Gargoyle fast gleichzeitig und machten ihn auf der Stelle kampfunfähig. Wild zuckend knallte er zwischen die Menschen, denen ihr Körperschirm den nötigen Schutz auch gegen mechanische Einwirkung bot. Sie kamen mit einigen blauen Flecken davon.

Fluchend arbeiteten sie sich unter dem Dämonenkörper hervor, der wie eine Leiche im Verwesungsendstadium stank. Sie drehten ihn auf den Rücken und legten ihm Energiefesseln an.

Der gelähmt daliegende Gargoyle musterte sie aus unendlich traurigen Augen. Erst jetzt schien er zu begreifen, was ihm da gerade widerfuhr. Tränen liefen über seine schrundigen Wangen, während sich irgendwelche brabbelnden Laute aus seiner Hundeschnauze lösten.

Die Menschen lachten höhnisch. Nicole verpasste dem Dämon sogar noch einen Tritt vor die Brust. Stöhnend krümmte er sich.

Sie ließen ihn zurück, würden ihn auf dem Rückweg wieder aufsammeln. Wenn sie ihn noch fanden. Wenn nicht, würde er eben hier elend verrecken. Was machte es für einen Unterschied? Wenn sie tatsächlich Lucifuge Rofocale in die Finger bekamen, konnten sie hundert rangniedere Dämonen hier zurücklassen, ohne dass ihnen jemand einen Vorwurf gemacht hätte.

Drei Stunden später passierten sie Satans Finger. Ein atemberaubender Anblick bot sich ihnen. Tief unten, in die Felsen eingebettet, erstreckte sich ein riesiger Lavasee, über dem ausgedehnte Dampfwolken hingen. Die orangegelbe Masse bewegte sich so träge wie Quecksilber, es brodelte und blubberte darin, immer wieder schossen Fontänen viele Meter hoch und fielen, in viele Tausend kleine Tröpfchen zerteilt, langsam zurück. Mächtige Tiere, die entfernt an Delphine mit Stierkopf erinnerten, sprangen nach den Fontänen und verschwanden gleich darauf wieder in der Lava.

»Das also ist Rofocales Badeplatz«, stellte Zamorra zufrieden fest. »Hübsch, wirklich. Wie schade für ihn, dass er ihn heute zum letzten Mal sehen wird.«

Das Seelenkommando lachte unisono. Bisher war alles so, wie es Astaroth beschrieben hatte. Der Erzdämon war zum Verräter an seinem Volk, speziell an Lucifuge Rofocale geworden, weil man ihm sein armseliges Leben versprochen hatte, wenn er Satans Ministerpräsident ans Messer lieferte. Also würde auch Astaroths letzte Aussage eintreffen, dass Rofocale und Carmina hier und heute in diesem abgelegenen Gebiet der Hölle anzutreffen waren. Seine Gesprächigkeit würde Astaroth allerdings nichts nutzen, weil ihn sein Schicksal trotz gegenteiliger Zusagen schon bald ereilen würde.

Sie warteten unter einem Felsvorsprung und vertrieben sich die Zeit mit absonderlichen Geschichten. Drei Stunden gingen so ins Land, als urplötzlich ein riesiger Schatten über den Bergen schwebte und sich langsam niedersenkte.

Die Menschen sprangen auf. Konzentriert und angespannt starrten sie auf den Erzdämon, der majestätisch, mit weit ausgebreiteten Schwingen, auf einen breiten Felsvorsprung schräg unter ihnen zusteuerte und sich dort niederließ. Er wedelte noch ein paar Mal mit den Schwingen, faltete sie zusammen und kauerte sich einen Moment lang auf den Boden. Von einer Carmina war allerdings nichts zu sehen.

Mit einem sirenenhaften Schrei, das sich an den Bergen brach und ein vielfaches Echo erzeugte, stürzte sich Lucifuge Rofocale kopfüber in die Lava. Wie ein ausgelassenes Kind schwamm er umher, tollte mit den seltsamen Tieren, ließ sich von ihnen ziehen und nahm sie selbst auf seinen Rücken.

Während dies geschah, näherte sich das Seelenkommando zielstrebig dem Felsvorsprung, von dem aus der Dämon gesprungen war. Es gab genügend Verstecke hinter den schroffen Felsnadeln, die den Vorsprung überzogen.

Vier Stunden mussten sie warten, bis der riesige Dämon genug hatte. Die pure Angst schlich sich in die Augen der Menschen. Lucifuge Rofocale näherte sich rasch. Mit rauschendem Schwingenschlag erreichte er das Plateau. Es erzitterte in seinen Grundfesten, als der Dämon mit den rot glühenden Augen aufsetzte und den Menschen gut ein Drittel des Blickfeldes verstellte.

Nur Zamorra und Nicole blieben gelassen. Der Commander trat höchstselbst vor den Erzdämon hin, weil er sich diesen Triumph nicht nehmen lassen wollte.

Satans Ministerpräsident fuhr herum, als das winzige Menschlein aus dem Schutz des Felsens trat. In diesem Moment überschlugen sich die Ereignisse.

Eine Feuerlohe löste sich aus Lucifuge Rofocales offenem Mund, raste auf Zamorra zu und hüllte ihn ein. Wirkungslos floss das magische Feuer am Energieschirm ab. Wirkungslos? Zamorras Körperschirm erlosch nur einen Sekundenbruchteil später. Der Erzdämon wechselte die Taktik, obwohl er jetzt mit einem zweiten Feuerschlag erfolgreich gewesen wäre, was als Zeichen für seine Überraschung und Verunsicherung gedeutet werden durfte. Er senkte den Kopf und stürmte auf Zamorra zu. Dem Commanderblieben zwei Sekunden. Trotz des Malheurs stand er gelassen da und verschob blitzschnell ein paar Hieroglyphen auf seinem Amulett.

Es reagierte nicht, blieb kalt und tot. Zamorras Augen weiteten sich eine Winzigkeit, dann war der Dämon da. Lucifuge Rofocales rechtes Horn bohrte sich mit furchtbarer Wucht in Zamorras Brust, wirbelte ihn hoch in die Luft und weit hinaus über den Lavasee. Dort überschlug er sich ein paar Mal und tauchte nach zwei Sekunden Fall in die orangegelbe Masse. Mit einem Blitz verglühte er.

Nicole schrie wie am Spieß. Der Schock über das eben Erlebte saß noch viel tiefer als bei den anderen. So reagierte keiner von ihnen rechtzeitig. Ansonsten hätten sie den Dämon noch treffen und betäuben können.

So gelang es Lucifuge Rofocale, sich ungehindert in die Luft zu schwingen und über den Felsen zu verschwinden. Die ersten Elektroschocks verpufften unwirksam.

***

»Mein lieber Herr Gesangverein«, brummte Zamorra, nachdem der Film gelaufen war. »Das tut ja nur vom Zusehen schon weh.«

Unwillkürlich fasste er sich an die Brust, dorthin, wo Lucifuge Rofocales Horn eingeschlagen war.

Er stand auf und ging zum Fenster. »Jetzt verstehe ich, warum alle geglaubt haben, ich sei tot. Diese Bilder lassen keinen anderen Schluss zu. Der Kameramann, der sie aufgenommen hat, hat übrigens eine hervorragende Leistung geboten. Alles ist deutlich zu sehen.«

»Ja, Chéri. Das hat es mir nicht leichter gemacht, das darfst du mir glauben.«

»Natürlich glaube ich dir«, murmelte er. »Hast du es auch gesehen? Ich habe noch versucht, Merlins Stern zu aktivieren. Die Hieroglyphenfolge war korrekt, also hätte er reagieren müssen. Hat er aber nicht. Warum?«

»Keine Ahnung. Ich habe diese dumme Blechscheibe sowieso immer gefürchtet. Sie ist mir irgendwie unheimlich. Genauso unheimlich wie der Mann, der sie dir übergeben hat.«

»Welcher Mann? Habe ich das Amulett nicht hier im Keller des Châteaus gefunden? Ich glaube es wieder zu wissen, seit ich es gesehen habe.«

Nicole musterte ihn abweisend. »Warum lügst du mich nur an, Chéri? Ich weiß, dass du das jedem erzählst. Aber es stimmt nicht.«

Sie zögerte. »Ich hab's dir bisher nie gesagt. Aber ich war heimliche Beobachterin, als dir ein Mann mitten in der Nacht dieses Blechteil da überreichte. Und zwar auf dem Château-Friedhof, vor Raffael Bois' Grab, um genau zu sein.«

»Ach was. Und wie sah dieser Mann aus?«

»Du willst mich testen. Also gut. Er trug eine lange, weiße Kutte, ebenso einen langen weißen Vollbart und hatte einen seltsamen, spitzen Hut auf dem Kopf. Richtig unheimlich war der Typ. Sag mir bitte, wer das war und warum er dir das Amulett übergab.«

Merlin, dachte Zamorra verblüfft, das kann nur Merlin gewesen sein. Laut erwiderte er: »Wenn ich das wüsste, Nici, wäre mir wesentlich wohler.«

Nicole wollte etwas erwidern, weil sie ihm allem Anschein nach nicht glaubte, ließ es aber dabei bewenden.

Wohl auch, weil sie sich wegen Morano schuldig fühlte.

Sie setzten das Gespräch noch eine Weile fort. Zamorra erfuhr, dass der Geheimdienst ASA intensiv mit dem lange Zeit nicht erklärbaren Schutzschirmausfall beschäftigt gewesen war. Die offizielle Erklärung lautete schließlich, dass es sich um eine Verkettung unglücklicher Umstände gehandelt hatte. Der Zusammenprall der Schirme beim Kampf gegen den Gargoyle musste den Zamorras durch Energieentzug auf unbekannte Weise geschwächt haben. Und zwar so sehr, dass ihn Lucifuge Rofocales Feuerlohe dann endgültig zusammenfallen ließ.

»Eine absolut unbefriedigende Erklärung«, seufze Nicole. »Denn dann hätten ja wohl auch die anderen Schirme geschwächt sein müssen. Waren sie aber nicht. Die Energieanzeigen bewegten sich im normalen Bereich. Das muss auch für deinen Schirm gegolten haben, Chéri. Sonst hättest du sicher was gesagt. Schließlich hast du niemals vergessen, vor einem Einsatz die Kontrollen zu checken. Bill sagte mir, dass sie diese Erklärung nur herausgegeben haben, um die Öffentlichkeit zu beruhigen. Das gelang zwar. Aber wir kennen die wahre Ursache bis heute nicht.«

Zamorra erfuhr zudem, dass Lucifuge Rofocale kurze Zeit später doch noch von einem anderen Seelenkommando geschnappt worden war. Astaroth hatte ein zweites Mal aus dem Nähkästchen geplaudert.

Danach fühlte sich der Meister des Übersinnlichen müde. Er gähnte ungeniert. Während sie die Treppen des Nordturms hinabstiegen, dachte er an Merlin. Wenn tatsächlich der alte Zauberer das Amulett übergeben hatte, war es mit großer Sicherheit das Richtige gewesen.

Es hätte also funktionieren müssen, als es sein Spiegelwelt-Pendant gegen Lucifuge Rofocale einsetzte.

Hatte es aber nicht. Also stellte sich die dringende Frage, ob es das richtige Amulett gewesen war - oder eine Attrappe.

***

Paul Gascoigne schlich durch die Gänge des Châteaus. Der Exekutor benutzte Wege, die anderen verborgen waren. Er fühlte sich dafür verantwortlich, dass Zamorra nichts passierte. Ewige und Dämonen hassten den Commander, der so viele von ihnen getötet hatte, gleichermaßen. Vertreter beider Gruppen trieben sich im Château herum und waren somit eine potenzielle Gefahr für ihn. Sie alle wussten nicht, dass allein Zamorra die Rettung bedeutete. Gascoigne hingegen schon. Deswegen musste er den Commander schützen.

Nach Zamorras vermeintlichem Tod hatte er alle Hoffnung fahren lassen. Dass der Commander jetzt so überraschend wieder aufgetaucht war, hielt Gascoigne für ein wahres Wunder. Er ahnte allerdings, wer daran gedreht haben könnte. Derjenige konnte sicher viel. Aber war er tatsächlich auch Herr über Leben und Tod?

Zamorra und Nicole stiegen in den Nordturm. Gleich darauf ging das Licht im Arbeitszimmer an. Gascoigne vergewisserte sich, dass die beiden dort oben sicher waren. Dann bewachte er, in einer dunklen Ecke stehend, den Turmeingang. Er wusste genau, wie er gehen und stehen musste, um nicht von den Kameras erfasst zu werden. Zwei davon hatte er selbst entsprechend manipuliert.

Viele Stunden stand er so. Gascoigne fühlte sich kein bisschen müde, seine Sinne waren trotz der fortgeschrittenen Stunde aufs Äußerste geschärft.

Als die beiden Wächter Jean-Luc und Pascal auf dem Burghof erschienen, schlugen sämtliche Alarmglocken in ihm an. Gascoigne kannte die meisten von ihnen näher. Jean-Luc und Pascal gehörten zwar nicht dazu. Aber Gascoigne sah sofort, dass sie sich… anders bewegten. Dynamischer, zielstrebiger, eleganter. Sie hatten kein bisschen von der Behäbigkeit, die den beiden Wächtern ansonsten zueigen war.

Das waren nicht Jean-Luc und Pascal!

Wer aber dann?

Es war erst ein paar Stunden her, dass Zamorra den Vampir Tan Morano entlarvt hatte. Wenn Gascoigne davon ausging, wer Zamorra im Moment am meisten hasste, tippte er mal auf zwei Blutsauger. Dass dies gleichbedeutend mit dem Tod der Wächter war, berührte ihn nicht.

Gascoigne legte die Hand an den Blaster. Mit dem Zeigefinger schaltete er auf Lasermodus um.

Die Vampire schlenderten quer über den Hof. Ungefähr in der Mitte würden sich die Wege der beiden Parteien kreuzen.

Mit Sorge bemerkte Gascoigne die Blaster an ihren Gürteln. Er zog seine eigene Waffe, wild entschlossen, erst gar keine Gefahr für Zamorra aufkommen zu lassen. Die beiden Blutsauger mussten dran glauben.

Er richtete den Blaster auf sie. Als die beiden noch etwa vier Meter von Zamorra entfernt waren und nach den Waffen griffen, löste er aus. Zwei nadelfeine, hellrote Energiestrahlen durchschnitten kurz hintereinander die Nacht. Sie spannten eine tödliche Brücke zu den Vampiren hinüber.

Ins Sternengeflecht getroffen, sanken sie zu Boden und blieben liegen.

Paul Gascoigne huschte um die Mauerecke.

Vollalarm ertönte. Das nervtötende An- und Abschwellen der Sirene war viele Kilometer weit zu hören.

***

Zamorra und Nicole fuhren herum. Direkt neben ihnen starben zwei Wächter durch Laserbeschuss! Die Strahlen saßen direkt in der Brust, die Männer sanken zusammen wie Marionetten, denen man die Fäden gekappt hatte.

Nicole spurtete los, dorthin, von wo die Schüsse gekommen waren. Zamorra kümmerte sich währenddessen um die Erschossenen. Er kniete neben ihnen nieder. Verblüfft registrierte er, dass mit deren Gesichtern eine seltsame Veränderung vor sich gegangen war.

»Sarkana?«, murmelte Zamorra ungläubig. Kein Zweifel möglich. Das kalkweiße, verzerrte Gesicht mit dem halb offenen Mund und den daraus hervorragenden Fangzähnen gehörte dem uralten Blutsauger, der die Vampire immer für die edelsten aller Dämonen gehalten hatte. Jedenfalls in Zamorras eigener Welt. Dort war Sarkana allerdings schon ein Weilchen länger tot als hier.

Auch bei dem anderen Kerl handelte es sich um einen Vampir, den der Meister des Übersinnlichen kannte.

Gino diSarko!

Während sich die drei Blutsauger -Morano, Sarkana und diSarko - in seiner Welt fanatisch bekämpft hatten, waren sie hier wohl Verbündete gewesen. Der Professor konnte eins und eins zusammenzählen. Die beiden hier waren wegen Morano hier. Und sie wären wohl erfolgreich gewesen, hätte nicht jemand anders im letzten Moment eingegriffen.

Wer war Zamorras unbekannter Schutzengel?

Eine Sirene ging an und hörte nicht mehr auf. »Kann dem Ding nicht mal einer das Maul stopfen? Da wird man ja rammdösig von«, beschwerte sich der Professor, als Nicole, Gascoigne und ein gutes Dutzend Wächter, die mit der Sirene auf den Hof strömten, ihn umringten.

Nicole hob nur die Schultern. Ein Zeichen, dass ihr der Schütze entkommen war.

Die Wächter gerieten in helle Aufregung, als sie die Rassenzugehörigkeit der Toten bemerkten. Zamorra verstand die Worte »Schwerverbrechen« und »Todesstrafe«. Auch Nicole schaute ziemlich belämmert drein.

»Ich verstehe den Vorfall absolut nicht«, resümierte sie später. »Wer immer die Vampire zur Hölle geschickt hat, steht auf unserer Seite und wusste, wer sie sind und was sie vorhatten. Warum macht er sich dann aber eines Schwerverbrechens schuldig, indem er Dämonen tötet? Hätte er sie nur geschockt, wäre er in doppelter Hinsicht ein Held: als Zamorras Retter und Dämonenfänger. So aber muss er mit Verfolgung, Anklage und Todesstrafe rechnen.«

»Absolut unverständlich, in der-Tat«, stimmte ihr Paul Gascoigne zu. »Ewige und Dämonen haben keinerlei Interesse daran, Zamorra zu retten. Dazu hat er zu viele von ihnen ans Messer geliefert. Sie haben sich ja auch gegen die Menschheit verbündet und sind somit Waffenbrüder. Also schließen wir beide Parteien mal aus. War unser Todesschütze also ein Mensch? Ich sage ja. Und dieser Mensch spielt ein Spiel mit sehr hohem Einsatz. Nur, welches?«

Die nächsten beiden Tage vergingen ohne Zwischenfälle. Zamorra bemühte sich, alles über diese Spiegelwelt zu erfahren, da ihm die Heimkehr durch die Regenbogenblumen nach wie vor verwehrt wurde. Stundenlang surfte er im Internet. Dass ihn Nicole in Sachen körperliches Verlangen in Ruhe ließ, kam ihm dabei sehr entgegen.

Dann meldete sich der Premier bei Zamorra und bat ihn zu sich. Ohne, dass ihm jemand gesagt hätte, worum es ging, wurde er von einem schnellen Hubschrauber auf den LaGuardia-Flughafen transportiert. Die vierzehn Spider, die dort in Reih und Glied auf dem Flugfeld standen, boten einen imponierenden, aber gleichzeitig auch bedrohlichen Anblick. Kurze Zeit später befand sich der Professor in einem von ihnen. Pilot Horace Greely hob den Spider geräuschlos in die Luft und lenkte ihn in die Stratosphäre. Zwei Stunden später setzten sie auf der Kirtland-Luftwaffenbasis in New Mexico auf.

Dort traf Zamorra wieder auf Bill Fleming, der behauptete, dass Nicole über die Aktion informiert sei. Unter der Anleitung von Horace Greely durfte der Professor den Spider zwei Tage lang testen. Er absolvierte die gewagtesten Manöver über der Wüste und zwischen den Bergen. Zeitweise flog er sogar im erdnahen Weltraum, wo er Angriffe auf Satelliten und Raumstationen übte.

»Großartig, Commander«, stellte Greely zum Abschluss fest. »Sie haben nichts verlernt. Manche Manöver könnte nicht mal ich fliegen. Respekt und Anerkennung, Sir.«

»Freut mich, danke, und Spaß hat's auch gemacht. Und wenn ich jetzt nicht auf der Stelle erfahre, was das Ganze soll, trete ich dem Nächstbesten in den anatomischen Südpol und dann umgehend wieder die Heimreise an.«

Fünf Minuten später stand Zamorra dem Premier gegenüber. Drei hochdekorierte Generäle komplettierten die Runde.

»Sie haben unsere größten Erwartungen sogar noch übertroffen, Commander«, eröffnete General Solomon Andrew Winghardt das Gespräch. »Ihr Gedächtnisverlust scheint auf jeden Fall keinen Einfluss auf Ihre außergewöhnlichen Pilotenfähigkeiten zu haben. Das war eine grandiose Vorstellung. Wir planen nun, Sie wieder in den Einsatz zu schicken.«

Zamorra kniff die Augen zusammen. Konnte das wahr sein? Es blieb ihm nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Vorerst. Also stand er stramm, salutierte und ließ ein zackiges »Jawohl, Sir« hören. Schließlich bekleidete er hier den ehrenwerten Beruf des Soldaten, Volksheld war er nur im Nebenberuf.

»Hör zu, Zamorra«, übernahm Bill Fleming das Gespräch. »Unsere Wissenschaftler haben endlich die ultimate Waffe entwickelt, mit dem wir das Sternenschiff der Dynastie erfolgreich angreifen können. Dieser verdammte Ewigk muss endlich weg. In zwei Tagen ist es so weit. Du wirst die Waffe auf den Kristallplaneten überführen und sie dort an General Louise Sunshine übergeben. General Sunshine fungiert als Oberbefehlshaber unserer Kristallplaneten-Flotte.«

»Als Waffenschieber im Auftrag der Regierung unterwegs. Hört sich irgendwie gut an.« Zamorra lächelte, obwohl ihm nicht danach war. Gleich darauf wurde er wieder ernst. »Klär mich doch bitte auf, Bill: Was hat es mit dem Sternenschiff und Ewigk auf sich? Er ist der derzeitige ERHABENE, so viel weiß ich inzwischen.«

Bill Fleming wechselte einen kurzen Blick mit den Generälen. »Nun, die Sache ist die, Zamorra: Bisher war das Sternenschiff wegen seiner unglaublichen Größe mehr oder weniger unangreifbar für uns, im Gegensatz zu allen anderen Raumschiffen der Ewigen. Nachdem wir den Kristallplaneten erobern konnten, wurde das Sternenschiff zur letzten Rückzugsenklave für Ewigk und viele seiner Getreuen. Mit diesem Sternenmonstrum versucht er nun verzweifelt, den Kristallplaneten wieder zurückzuerobern. Aber unsere dreihundertfünfzig Spider unter General Sunshine halten den Planeten locker. Ewigks Nachteil ist, dass die Lasergeschütze des Sternenschiffs unsere Schutzschirme zwar knacken können, dass er in Planetennähe aber nicht mit diesem Riesen operieren kann, weil er sonst Gefahr läuft, zu viel von dem zu zerstören, was er retten will. Doch hin und wieder gelingen dem ERHABENEN Gegenschläge, die uns empfindlich treffen. Das hat jetzt allerdings ein Ende. Mit der neuen Waffe wird Sunshine das verfluchte Sternenschiff aus dem All blasen. Ich freue mich jetzt schon, wenn mir diese Nachricht übermittelt wird.«

Bill Fleming lachte grimmig. »Dieses Unternehmen ist allerdings sehr gefährlich, da nehme ich kein Blatt vor den Mund. Zumal wir uns entschlossen haben, dir lediglich zwei weitere Spider als Eskorte mitzugeben. Alle unsere Experten sind der Ansicht, dass ein kleiner Verband viel eher durch das Überwachungsnetz der Ewigen schlüpfen kann als eine riesige Flotte. Die drei Schiffe dürfen auf keinen Fall auffallen, da Kampfhandlungen mit dem Sternenschiff im offenen Raum absolut tödlich wären. Für diesen Husarenritt brauchen wir allerdings den besten Piloten, den wir haben. Dich nämlich, mein Lieber. Deine Popularität wird ins Unermessliche steigen.«

»Dann pass bloß auf, dass ich nicht als Premier kandidiere«, gab der Meister des Übersinnlichen zurück. »In diesem Falle würdest du nämlich ganz schön alt aussehen. Heh, das war ein Scherz«, beruhigte er sein Gegenüber, dessen Gesichtszüge plötzlich gefroren.

Zamorra seufzte innerlich. Er hatte nicht die geringste Lust auf einen Krieg, der nicht seiner war. Zudem war es wie ein Deja-vu-Erlebnis, auch wenn er am direkten Abschuss nicht beteiligt sein würde. Schon einmal hatte er, zusammen mit Asmodis, ein Sternenschiff der Ewigen vernichtet. Diese Monstren, die gewöhnlich die Größe eines kleinen Mondes erreichten, waren von außen kaum zu packen. Asmodis und er hatten damals Computerviren eingesetzt und den Einsatz nur mit viel Glück überlebt.

Andererseits würde er sich kaum davor drücken können. Es sei denn, ihm gelang vorher doch noch die Flucht…

Sie gelang ihm nicht. So fand sich Zamorra zwei Tage später an Bord des Spiders mit Namen BABYLON V wieder. Wie jeder Mensch würde sich der Professor niemals ganz an die für Menschen absolut fremdartige Technik der Meeghs gewöhnen können. Immerhin hatte man versucht, das im Inneren allgegenwärtige düstere Schwarz durch freundliche Farben aufzulockern. Ein rührender Versuch ohne allzu viel Erfolg, wie Zamorra fand.

Fünfundsiebzig Besatzungsmitglieder taten an Bord eines jeden Spiders Dienst, dazu kamen einhundertfünfzig Raumlandesoldaten auf Kriegseinsätzen, wie dieser einer war.

Zamorra startete vom LaGurdia-Flughafen aus. Bald schon nahm die Weltraumschwärze die drei Spinnenschiffe auf. In Schleichfahrt drückte sich die keilförmig angeordnete Formation an Satelliten und Raumstationen vorbei, durchflog Asteroidenschwärme, passierte den Kuipergürtel und schließlich die Oortsche Wolke. Als der kleine Verband freien Weltraum vor sich hatte, gab Zamorra Überlichtbefehl.

Die Schiffe beschleunigten synchron. Viele tausend Lichtjahre lagen vor ihnen, bis der Kristallplanet des ERHABENEN erreicht war.

Zamorra hoffte, dass auf ihrer weiten Reise kein wichtiges Teil den Geist aufgab. Die Menschen hatten bis heute nicht den Hauch einer Ahnung, wie die Technik der Meeghs funktionierte, auch wenn sie das meiste davon inzwischen bedienen konnten. Somit war jeder Reparaturversuch von vornherein zwecklos. Wirklich ernst nahm Zamorra seine Befürchtung indes nicht. Die Technik der Meeghs stand nicht im Ruf, besonders anfällig zu sein.

Einige Male suchte Zamorra den Bugladeraum auf. Er interessierte sich brennend für die beiden zusätzlich eingebauten Torpedoschächte, die die tödliche Fracht für das Sternenschiff enthielten. Laut Aussage von Bill Fleming und den Generälen handelte es sich um jeweils einen stinknormalen Raumtorpedo mit speziellem Gefechtskopf. Was diese Gefechtsköpfe enthielten, darüber hatten sie sich ausgeschwiegen. Sie seien bestimmt nicht gefährlich für die BABYLON V, war ihre beschwichtigende Rede gewesen, aber genau das glaubte Zamorra nicht.

Dreiundzwanzig Lichtjahre vor dem Kristallplaneten, noch weit entfernt vom Abfangnetz der Ewigen, passierte es. Auf zwei Uhr hing plötzlich, wie angeknipst, eine monströse, unüberschaubare Wand im All, die schlagartig das Licht von mehreren Hunderttausend Sternen auslöschte und alles in ihrer Umgebung zu erdrücken drohte. Gleichzeitig lösten sich drei turmdicke, blassrote Strahlbahnen aus diesem Gebirge reinen Plastronitstahls. Vernichtende Laserenergie raste heran und fand präzise ihr Ziel.

Die Spider-Kommandanten, die ohne Schattenschirme flogen, wurden völlig überrascht.

Die Laserstrahlen fraßen sich in die Gitterkonstruktionen, rissen riesige Löcher, erreichten die Speicherbänke und ließen die Spider in grellen Explosionen auseinanderfliegen.

Drei schwarz glühende Sonnen flammten fast gleichzeitig auf, verwuchsen blitzschnell zu einer einzigen. Fontänen glühenden Plasmas schossen viele Millionen Kilometer in den Raum hinaus, menschliche Körper verdampften innerhalb von Sekundenbruchteilen.

Der Raumsektor vor dem Sternenschiff hatte sich in eine Hölle aus tobenden Energien verwandelt. Das Raumschiff, das die Größe eines kleinen Mondes erreichte, wurde davon kaum berührt. Es verschwand wieder hinter seinen Deflektorfeidern…

***

»Mach dich fertig, mein Freund. Wir schießen in fünf Sekunden«, sagte der ERHABENE.

Asmodis lachte meckernd. Der ehemalige Fürst der Finsternis drehte sich drei Mal blitzschnell um seine eigene Achse und verschwand schwefelstinkend im Nichts.

***

DIE MACHT fühlte sich so kraftvoll wie lange nicht mehr. Mit der Energie, die sie während des Ruhens in sich gesammelt hatte, konnte sie Welten aus den Angeln heben. Und genau dies beabsichtigte sie in gewisser-Weise zu tun. Die Zeit war da, das große Werk zu vollenden. Das Werk, auf das sie so viele Jahre hingearbeitet hatte.

Und anschließend würde sie sich um dieses seltsame Amulett kümmern, das mächtige, unerforschte Kräfte in sich barg. Diese Kräfte standen denen einer Sonne kaum nach. Und sie schienen den eigenen verwandt zu sein. Wie und warum, das wusste sie bisher noch nicht.

Nun, DIE MACHT würde es herausfinden. Irgendwann. Und wenn es ihr gelang, eine Symbiose mit diesem Relikt einzugehen, stieg sie zu einer der machtvollsten, grenzenlosesten Wesenheiten des ganzen Universums auf. Dieses Ziel stand als Nächstes zur Verwirklichung an.

Unbegreifliche Kräfte flossen, DIE MACHT nahm wieder den ihr zustehenden Platz in der Welt ein.

In diesem Moment fasste sich Premier Bill Fleming stöhnend an die Schläfen. Wo kamen diese unglaublichen Schmerzen so plötzlich her, die seinen Schädel fast bersten ließen? Ausgerechnet jetzt, mitten in der Konferenz! Es kostete ihn einiges an Selbstüberwindung, seine plötzliche Schwäche vor den anderen zu verbergen.

DIE MACHT registrierte es amüsiert.

So unvermittelt, wie er gekommen war, ließ der Druck wieder nach. Fleming atmete erleichtert auf. Hätte er allerdings geahnt, dass er einen Dybbuk beherbergte, dem auch nicht sein kleinster Gedankengang verborgen blieb, seine Erleichterung hätte sich in pures Grauen verwandelt.

Wie Fleming erging es in diesen Momenten auch einigen Räten der Weltregierung und weiteren Menschen, die DIE MACHT als wichtig einstufte. Selbst Nicole Duval, die von dieser unbegreiflichen Wesenheit auch während des Ruhens nie ganz aus den Klauen gelassen worden war, spürte das Anbranden dieser machtvollen Welle aus reiner PSI-Energie.

Die Vorgänge, die sich während des Ruhens ereignet hatten, erschlossen sich DER MACHT innerhalb winzigster Zeitspannen, da sie in der Lage war, menschliche Gedächtnisspeicher zu lesen und unglaublich viele Informationen gleichzeitig zu verarbeiten.

DIE MACHT erschrak. Während ihres Ruhens waren Dinge geschehen, die sie bei Kenntnis derselben ganz bestimmt verhindert hätte. Sie musste sich eingestehen, dass sie die falschen Anker gewählt hatte, um den Kontakt zur materiellen Welt nicht abreißen zu lassen. Duval und zwei andere Exekutoren zu kontrollieren, hatte DIE MACHT nur wenig Kraft gekostet, weil die sich fast ausschließlich in ihrer Nähe aufhielten. Für eine Kontrolle des Premiers hingegen hätte sie unverhältnismäßig viel Kraft aufwenden müssen.

DIE MACHT hatte geglaubt, über Duval auch während des Ruhens alles Wichtige zu erfahren. Schließlich pflegte die Hauptexekutorin ein freundschaftliches Verhältnis zum Premier und war von ihm bisher immer in die wesentlichen Dinge eingeweiht worden. Dieses Mal nicht. Aus einem ganz einfachen, durchaus nachvollziehbaren Grund.

Zamorra war weg! Unterwegs zum Kristallplaneten, um der dort stationierten Spider-Flotte eine äußerst wirksame Waffe gegen Ewigks Sternenschiff zu übergeben, wie er glaubte. In Wirklichkeit handelte es sich bei diesem Flug um eine Falle. Denn die Regierung wollte Gewissheit, ob der wiedergekehrte Zamorra als Agent für die Ewigen arbeitete oder nicht. Wenn ja, würde Zamorra alles unternehmen, um die neue Waffe, die nichts weiter als eine Attrappe war, dem ERHABENEN in die Hände zu spielen. Vielleicht hatte der ihn ja gerade deswegen geschickt!

DIE MACHT spielte alle Möglichkeiten durch. Zamorra wusste ganz sicher, dass ihm die Regierung misstraute, misstrauen musste, solange sein Wiederauftauchen nicht restlos geklärt war. Dass man also gerade ihm diesen wichtigen Auftrag anvertraut hatte, roch förmlich nach einer Falle. Aber letzte Gewissheit besaß er eben nicht. Was, wenn es sich doch um die echte Waffe handelte?

Wenn er tatsächlich für den ERHABENEN arbeitete, musste Zamorra diese für die Ewigen überlebenswichtige Frage zweifelsfrei klären lassen. Dann würde er alles versuchen, die Waffe der Dynastie in die Hände zu spielen oder sie direkt an Bord heimlich untersuchen zu lassen. Wobei DIE MACHT die zweite Möglichkeit für die wahrscheinlichere hielt.

Egal, wie sich ein mutmaßlicher Agent Zamorra entschied, er würde die Sache nicht überleben. Denn bei unsachgemäßer Öffnung oder einem Ausbauversuch würde der Torpedoschacht sofort explodieren. Lieferte Zamorra die Waffe allerdings ab, ohne dass daran manipuliert worden war, stand seine Unschuld so gut wie fest.

Dieses ausgeklügelte Psychospiel, von dem Duval wegen ihrer Liebe zu Zamorra nicht in Kenntnis gesetzt worden war, hätte durchaus funktionieren können. DIE MACHT war sich jedoch sicher, dass es sich bei dem Commander um keinen Agenten der Dynastie handelte. Mit dem heutigen Wissensstand war es den Ewigen unmöglich, in so vielen Merkmalen übereinstimmende Klone zu schaffen. Zamorra musste also etwas anderes sein. Nur, was?

DER MACHT lag viel daran, dies herauszufinden, denn sie duldete keine undurchschaubaren Vorgänge in ihrem Reich. Ob sie je die Gelegenheit zu eigenen Untersuchungen erhalten würde, war jetzt allerdings fraglich. Die Reise, die Zamorra gerade machte, würde sich in vielerlei Beziehung als äußerst gefahrvoll erweisen. Ob er je wiederkehrte, stand im wahrsten Sinne des Wortes in den Sternen.

Aus diesen Gründen hätte sie Zamorras Reise niemals zugelassen.

Nun, das musste warten. Es gab momentan Wichtigeres zu tun. DIE MACHT instruierte die Hauptexekutorin.

***

Nicole Duval machte erst gar keinen Versuch, ihre Traurigkeit zu verbergen. Kaum, dass Zamorra wieder da war, hatten sie ihn auch schon wieder »entführt«. Wo er sich momentan aufhielt, entzog sich ihrer Kenntnis. Bill hatte sie lediglich informiert, dass er sich auf einer geheimen Mission befand.

»Öfter mal was Neues«, seufzte sie sarkastisch, denn diese Dinge kannte sie schon aus der Zeit vor seinem vorübergehenden-Verschwinden zur Genüge. Der Unterschied war, dass sie jetzt, im Gegensatz zu früher, Angst um ihn hatte.

DIE MACHT meldete sich bei Nicole. Der telepathische Befehl setzte die Hauptexekutorin umgehend in Bewegung.

Schön, dass DIE MACHT wieder präsent war. Nicole hatte vor allem deswegen sehnsüchtig darauf gewartet, um endlich Tan Morano den Garaus machen zu können. Sie fühlte sich noch immer gedemütigt, der Gedanke an ihn ließ sie nicht mehr los. Wie hatte sie bloß einem Vampir aufsitzen können!

Doch zunächst gab es etwas anderes zu tun.

Nicole stieg in die Katakomben des Châteaus hinunter. Sie holte sich vier Wächter. Schnurstracks ging die Gruppe zu Lucifuge Rofocales Zelle.

Satans ehemaliger Ministerpräsident hob den Kopf, als die Hauptexekutorin den winzigen Raum betrat. Aus unendlich traurigen Augen sah er auf sie hinunter. »Ist es so weit?«, flüsterte er.

»Maul halten, Dämon«, gab Nicole schroff zurück. Sie legte Rofocale je eine mobile Energiefessel um die Fußgelenke und den Oberkörper. Erst jetzt erloschen die stationären Fesseln, die ihn an die Wand gekettet hatten.

»Raus aus der Zelle«, kommandierte Nicole.

Plötzlich begann der Dämon zu toben. »Du kleines, satansverfluchtes Miststück!«, brüllte er und schlug den Kopf nach unten. Nicole wich geistesgegenwärtig aus. Trotzdem streifte sie das gesunde Horn des mächtigen Schädels. Hätte sie ihren Körperschirm nicht getragen, wäre das ihr sofortiger Tod gewesen.

Rofocales Kopf knallte mit elementarer Wucht auf den Boden. Steine flogen, die ganze Zelle bebte. Nicole sah tiefschwarze, ledrige Haut vor sich, sie blickte Lucifuge Rofocale direkt in eines der riesigen, glühenden Augen. Wildheit stand darin, der unbedingte Wille, seine Existenz nicht ohne Widerstand aufzugeben. Seine und Carminas…

Der Kopf raste heran. Er drückte Nicole gegen die Zellenwand, ohne sie jedoch verletzen zu können. Lucifuge Rofocale schrie, geiferte, wand sich und schlug mit dem freien Flügel, der nicht von der Energiefessel beeinträchtigt war, um sich.

Einer der Wächter machte dem grausamen Spiel ein Ende. Ein Elektroschock genügte, um Lucifuge Rofocale zuckend auf den Zellenboden zu zwingen.

Stöhnend arbeitete sich Nicole, unterstützt von den Wächtern, unter dem Berg gelähmten Dämonenfleisches hervor.

Wehe, wenn jetzt einer sagte, dass sie unvorsichtig gewesen war! Sie würde ihn auf der Stelle niederschlagen!

Keiner wagte es.

Stattdessen zerrten sie den riesigen Dämon aus der Zelle. Mit einem Flaschenzug hievten sie ihn auf einen elektromotorisierten Transportwagen. Erst nach gut einer halben Stunde war diese Arbeit erledigt. Insgesamt sieben mobile Energiefesseln sorgten dafür, dass sich Lucifuge Rofocale nicht mehr bewegen konnte. Auch wenn das Unterdrückungs- oder Dämpfungsfeld seine Magie nahezu auf null reduzierte, war Lucifuge Rofocale dank gewaltiger Körperkräfte immer noch ein äußerst unangenehmer Zeitgenosse.

Aber nicht mehr lange…

Nicole setzte sich selbst ans Steuer. Langsam hoppelte der Transportwagen über die riesigen Steinquader, die die Erbauer des Châteaus einst hier unten verarbeitet hatten. Die Fahrt ging durch lange, von trübem Licht erleuchtete Gänge und endete in einem mächtigen, kuppelartigen Gewölbe.

Lange Reihen von Fessel Vorrichtungen in den verschiedensten Höhen waren an den Wänden angebracht. Neben denen, die in größeren Höhen prangten, befanden sich kleine Treppen. Unter jedem dieser Plätze stand eine mächtige Wanne. In den meisten zeigten sich schwärze, verkrustete Flecken, die zum Teil auch auf dem Boden und an den Wänden zu sehen waren.

Vierzehn Männer und der Flaschenzug, der innerhalb kürzester Zeit zum zweiten Mal zum Einsatz kam, waren nötig, um Satans ehemaligen Ministerpräsidenten erneut in Fesseln zu schlagen. Mit gestreckten Armen, zusammengesunkenem Oberkörper, schlaffen Schwingen und seitlich geneigtem Kopf hing der riesenhafte Teufel an der Wand.

Eine unheimliche Stille herrschte, denn Lucifuge Rofocale war noch immer gelähmt. Und er hing alleine hier. Nicole fröstelte unwillkürlich. An manchen Tagen schrillte das verzweifelte Gekreisch Dutzender Dämonen gleichzeitig durch das Gewölbe. Nur die gelegentlichen Todesschreie unterbrachen ihr Heulen, Wehklagen und Zähneklappern jeweils für einen winzigen Moment. Es ging zu wie in einem Schlachthof und etwas anderes war dieses Gewölbe streng genommen auch gar nicht.

Nicole liebte diese Atmosphäre des Grauens, sie liebte das Licht und war in diesen erhebenden Momenten stolz auf sich und ihren Beruf. Es gab keinen wichtigeren. DIE MACHT hatte es ihr höchstpersönlich bestätigt.

Und jetzt würde sie also Lucifuge Rofocale seinem Schicksal überantworten. Erregung stieg in der Hauptexekutorin hoch. Es war jedes Mal etwas ganz Besonderes, einen Erzdämon hinrichten zu dürfen. Und über diesem hier stand nur noch der Kaiser LUZIFER selbst!

Nicole wusste, dass Lucifuge Rofocale die Hinrichtung bei vollem Bewusstsein erlebte. DIE MACHT wollte es so und kontrollierte dies auch.

In diesem Moment erreichte sie der Hinrichtungsbefehl. Nicole nahm eine große Machete, stieg die-Treppe neben dem Erzdämon hoch, stellte sich bequem und durchtrennte mit einem einzigen, kraftvollen Hieb dessen freiliegenden Hals.

Täuschte sie sich, oder verströmte der Atem des Dämons mit einem leise geseufzten »Carmina«?

Der riesige Körper sackte noch mehr in sich zusammen, die Augen brachen, schwarzes Blut floss in Strömen. Im selben Moment durchflutete goldenes Licht das gesamte Gewölbe, viel greller noch, als Nicole es bisher erlebt hatte.

Das Licht, so war ihr gesagt worden, fing die Seele des Dämons, die sich soeben auf den Weg in den ORONTHOS machen wollte, ab und transferierte sie in riesige Dhyarra-Kristalle.

Nicole lachte laut. Ein Glücksgefühl besonderer Art durchströmte sie.

***

Aus, dachte Professor Zamorra, als die roten Laserstrahlen heranrasten und trafen, als die Außensensoren das hässliche Kreischen sich verformenden Stahles ins Innere übertrugen und grelles Licht in die Zentrale des Spiders flutete.

Er schloss geblendet die Augen, versuchte sie gleichzeitig mit den Armen zu schützen. So entging ihm die riesige, schwarze Teufelsgestalt, die urplötzlich neben ihm auftauchte. Zamorra spürte nicht einmal die Berührung an seinem Arm, er bekam nicht mit, dass er ins Nichts gerissen wurde.

Der Meister des Übersinnlichen erwartete den Tod. Er glaubte, die furchtbare Grenze überschritten zu haben, als sich die infernalische Geräuschkulisse um ihn her schlagartig änderte. Einen Moment lang war es tödlich still, bevor erste kleine Geräusche an sein Ohr drangen.

Noch immer blendete ihn das furchtbare Licht. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen. Vorsichtig öffnete er sie. Es dauerte ein bisschen, bis sich Konturen aus den verwaschenen Farben schälten. Das sollte der Tod sein? Eine gewaltige Halle mit Schaltpulten, Computerterminals und einer riesigen, umlaufenden Holo-Projektion, die den Weltraum zeigte?

Nein, das war nicht der Tod. Er befand sich in der Zentrale des Sternenschiffs. Einige Ewige saßen an den Terminals, organische Cyborgs huschten geschäftig hin und her. Der Kommandositz auf dem erhöhten Podium war leer.

Aus den Augenwinkeln bemerkte der Professor, dass jemand direkt neben ihm stand. Er fuhr herum und wäre dabei fast umgefallen. Im letzten Moment fing er sein Taumeln ab.

Voller Unglauben starrte Zamorra auf die beiden ungleichen Wesen, die dicht beieinanderstanden und ihn musterten.

»Sid Amos?«, flüsterte Zamorra. »Paul Gascoigne?«

Der riesige schwarze Teufel lachte meckernd. »Sid Amos? Wer soll das sein? Ah, ein Anagramm meines Namens. Hübsch. Vielleicht werde ich mich fürderhin tatsächlich so nennen. Ja, doch, Sid Amos gefällt mir.«

»Wir sind hier im Sternenschiff, nicht wahr? Was suchst du hier, Asmodis?«

»Bleib doch bei Sid Amos, Zamorra. Was ich hier suche, willst du wissen? Nun, sagen wir, ich habe die Ewigen um Asyl gebeten, um nicht doch noch deinesgleichen in die Hände zu fallen. Die Hölle ist ein unsicherer Platz geworden in diesen schweren Zeiten. Was man von dem Sternenschiff nicht unbedingt behaupten kann.«

Zamorra drehte leicht den Kopf. »Und was haben Sie hier zu suchen, Gascoigne?«

Der Exekutor lächelte. Er fasste sich ins schwarze Haar und zog es langsam nach unten. Das Gesicht löste sich gleich mit ab. Achtlos ließ Gascoigne die Biomaske fallen. Gut geschnittene Züge unter blonder Mähne sahen ihn freundlich an.

»Ted… Ted Ewigk«, krächzte der Professor. Seine Fassungslosigkeit hatte sich soeben ins Unermessliche gesteigert. »Der ERHABENE höchstpersönlich. Aber wie kann das sein? Du müsstest dich doch normalerweise auf der Erde befinden?«

Zamorra war schlagartig klar geworden, was ihm an Paul Gascoigne von Anfang an so bekannt vorgekommen war: Teds ureigene Bewegungen nämlich. Er unterschied sich darin nicht von seinem Original auf der Erde.

»Sie werden alles erfahren, Commander Zamorra. Wir müssen dringend reden und dürfen keine Zeit verlieren. Ich schlage vor, dass wir uns in meine privaten Gemächer zurückziehen, wo wir die nötige Ruhe haben.«

Sie, aha… In dieser Welt waren Zamorra und Ted Ewigk anscheinend keine Freunde.

Sie verließen die Zentrale und betraten zwei Schleusen weiter die fast schon spartanisch eingerichteten Gemächer des ERHABENEN.

Zamorra lehnte die angebotenen Speisen und Getränke ab. Ihm war jetzt nicht nach Tafeln zumute. Wenn er an die abgeschossenen Spider dachte, zog es ihm den Magen zusammen. Fast siebenhundert Tote. Ihn schwindelte. Wie er selbst gerettet worden war, war ihm bei Asmodis' Anblick schlagartig klar geworden.

»War es wirklich nötig, drei Spider abzuschießen, um mich in die Hände zu bekommen?«, fauchte Zamorra in Ewigks Richtung.

»Ja«, lautete dessen klare Antwort. »Wir müssen DIE MACHT täuschen, wenn wir wirklich eine Chance haben wollen.«

»Wer ist das, DIE MACHT?«

»Nun, Zamorra, wir wissen es nicht. Bei DER MACHT handelt es sich um eine Wesenheit, die sich seit vielen Jahren in Château Montagne eingenistet hat und mit großer Wahrscheinlichkeit die ganze Menschheit beeinflusst. Das ungeheuer aggressive Verhalten der Menschen könnte darauf zurückzuführen sein.«

»Ach ja«, höhnte Zamorra, »vielleicht liegt's aber auch daran, dass die Ewigen die Menschen viele Jahrzehnte lang wie Sklaven gehalten haben.«

»Zugegeben. Aber das war die Politik meiner Vorgängerin Ansu Tanaar. Ich distanziere mich von ihrer Härte mit aller Entschiedenheit.«

»Ihre Politik wird auf der Erde auch nicht gerade als besonders human gelobt, Ewigk.«

Der ERHABENE hob die Hände in einer entschuldigenden Geste. »Ich weiß es. Aber in dieser Beziehung tut man mir bitter Unrecht. In der Übergangszeit, nach Tanaars Tod, musste ich erst diverse Alphas befrieden, bis ich meine Politik durchsetzen konnte. Es kam nie mehr dazu. Als ich gerade fest im Sattel saß, fanden Sie die Spider auf dem Meegh-Planeten und begannen, Krieg gegen uns zu führen. Und das mit Erfolg, wie ich zugeben muss.«

»Stecken Sie sich Ihre Komplimente sonst wohin«, knurrte Zamorra. »Diese Alphas, von denen Sie sprachen, waren das die, die Ihnen beim Sturz Ansu Tanaars geholfen haben?«

»Ja, in der Tat.«

»Eines würde mich doch sehr interessieren, Ewigk. Warum haben Sie die ungeschriebenen Regeln der Ewigen gebrochen und den Zweikampf mit Tanaar nicht alleine geführt? Wie ist es Ihnen gelungen, andere Alphas zum Traditionsbruch zu überreden?«

Ted Ewigk zögerte einen Moment. »Nun, das geht Sie eigentlich gar nichts an, Zamorra. Da wir alle aber dringend auf Ihre Hilfe angewiesen sind, sollen Sie es erfahren. Die ERHABENE Tanaar entpuppte sich bald nach ihrer Amtsübernahme als wahres Paramonster. Sie schaffte es spielend, ihren Machtkristall zu neunzehnter Ordnung aufzustocken. Und das schien noch nicht das Ende der Strahlantenne zu sein.«

»Zu neunzehnter…« Zamorra verschlug es die Sprache.

»Ja, neunzehn. Das ist eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit und in der Jahrmillionen währenden Geschichte der Ewigen noch niemals vorgekommen. Der Rat der Alphas kam zum Entschluss, dass kein ERHABENER über ein derartiges Machtpotenzial verfügen darf. Kein Alpha hätte es je wieder geschafft, selbst an die Spitze zu kommen. Dabei ist der ständige Wechsel des ERHABENEN, verbunden mit neuen Ideen, stets der Garant für die bleibende Agilität unserer Rasse gewesen. Ja, Tanaar war uns unheimlich. Jemand, der eherne Grenzen so spielend überschreitet, hat keinerlei Existenzberechtigung in den Reihen der Ewigen. So beseitigten wir Tanaar. Dreiundzwanzig Alphas verloren dabei ihr Leben, aber dieses Opfer war es wert.«

»Hm. Sie sagten, Sie brauchen meine Hilfe, Ewigk. Inwiefern?«

»Es ist schwierig, im Kernbereich DER MACHT irgendetwas herauszufinden. Aber den Dämonen und meinem ›Todeskommando Château‹ ist es dennoch gelungen.« Er lächelte. »Wir machen DIE MACHT für die plötzliche Aggression der Menschen gegen Ewige und Dämonen verantwortlich. Sie nimmt unheilvollen Einfluss auf Ihre Rasse. Aber DIE MACHT fürchtet Sie, Zamorra. Sie fürchtet dieses seltsame Amulett, das Sie plötzlich in Ihrem Besitz hatten und von dem niemand weiß, woher es eigentlich stammt.«

Der ERHABENE sah Zamorra erwartungsvoll an. Aber der schwieg sich aus. Etwas wirklich Sinnvolles hätte er ohnehin nicht beitragen können.

»Also gut, Zamorra. Den ganzen Umständen nach zu urteilen, müssen wir annehmen, dass Sie einer Intrige DER MACHT zum Opfer fielen. Ihr Körperschirm, dessen plötzlicher Ausfall zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt nie wirklich befriedigend erklärt werden konnte, ist das eine.«

»Und das andere?«

»Dieses Amulett, das anscheinend über starke magische Kräfte verfügt…«

»…ist ebenfalls in Rofocales Bade-Lava verschwunden, ich weiß«, führte Zamorra den Satz fort - und erlebte eine faustdicke Überraschung.

»Ist es nicht. Was dort verschwand, war eine perfekte Kopie. Das richtige Amulett befindet sich gut gesichert im Château.«

Zamorra kniff die Augen zusammen. »Ich hatte diesen Gedanken zwar auch schon mal, als ich den Film über mein Ableben sah, habe ihn aber nicht wirklich vertieft. Hm… Merlins Stern ist also noch da. Schön. Und ich soll ihn jetzt gegen DIE MACHT einsetzen.«

»Sie sollen nicht, Sie müssen unbedingt. Wir wissen nicht, was DIE MACHT beabsichtigt. Aber nur, wenn sie gestoppt wird, haben Dämonen und Ewige noch eine Überlebenschance gegen die Menschen.«

»Ich bin selbst ein Mensch. Warum sollte ich Ihnen also helfen?«

»Weil es deine Bestimmung ist, Zamorra«, sagte jetzt Asmodis eindringlich. »Wir sind uns sicher, dass du dieses Amulett von höherer Stelle bekommen hast, um DIE MACHT aus dem Universum zu fegen. Und DIE MACHT weiß das ebenfalls. Nur so ist diese Intrige gegen den Führer des erfolgreichsten Seelenkommandos überhaupt zu erklären. Auch die Umstände, unter denen du wieder aufgetaucht bist, lassen auf den Schutz einer höheren Stelle schließen. Ich bitte dich, Zamorra, hilf uns, indem du deine Bestimmung erfüllst. Wir Dämonen sind friedfertig und haben euch Menschen vertraut. Ihr habt es uns mit üblem Verrat vergolten, indem ihr unsere Fürsten auf die Erde einludet und sie ermordetet.«

»Das wirst du kaum beweisen können, Asmodis«, erwiderte der Meister des Übersinnlichen. »Ich erinnere mich an diese Vorfälle nicht. Mein aktueller Wissensstand sagt mir aber, dass die eigentlich Friedfertigen die Menschen und die Dämonischen die Mordbuben sind.«

»Nichts als üble Propaganda DER MACHT. Aber wir können es beweisen, Zamorra. Es existiert ein Film über diesen ungeheuerlichen Verrat an uns Dämonen. ERHABENER, wenn du so nett wärst…«

Ted Ewigk nickte. Er stand auf, trat an ein Schaltpult und nahm ein paar schnelle Handgriffe vor. Mitten im Raum erschien ein Hologramm-Feld. Zamorra sah einen Film, der an Niederträchtigkeit nicht zu überbieten war. Stygia, Leonardo de Montagne, Magnus Friedensreich Eysenbeiß und Astaroth samt einer großen Schar Dienerdämonen wurden von Premier Bill Fleming als Staatsgäste willkommen geheißen. Bei einem prächtigen Dinner im New Yorker Weltregierungsgebäude versicherte Fleming den Dämonenfürsten, die freundschaftliehen Beziehungen zwischen den beiden Völkern noch vertiefen zu wollen, während im Hintergrund bereits die Schergen mit E-Blastern auftauchten. Sie schossen die Schwarzblütigen gnadenlos zusammen, auch wenn sie sie schlussendlich nur paralysierten. Zamorra verzog das Gesicht, als er die hohnlachenden Gesichter der Schergen sah. So richtig packte ihn der Zorn aber erst, als er auch den Premier, Nicole und sich selbst bei dieser niveaulosen Beschäftigung erleben musste.

Auszüge aus Nachrichtensendungen waren angehängt, in denen die Dämonen eines Mordkomplotts gegen die Führer der Weltregierung bezichtigt wurden, verbunden mit einer offiziellen Kriegserklärung an die Schwarze Familie. Bald schon marschierten die ersten Seelenkommandos in die Hölle und jagten gnadenlos alles, was schwarzes Blut besaß.

»Verstehst du jetzt, Zamorra?«, bedrängte ihn Asmodis erneut. »Kannst du dir vorstellen, dass deine Menschen diesen Verrat begangen haben, dass du selbst es aus freiem Willen getan hast? Siehst du. Wir haben zudem Hinweise, dass du begonnen hast, DIE MACHT zu sabotieren, kurz nachdem du plötzlich das Amulett besaßest.«

»Und was sollen das für Hinweise sein?«

»Du hast plötzlich den einen oder anderen Dämon nicht mehr mit letzter Konsequenz durch die Hölle gejagt, sodass einige entkamen. Es existieren entsprechende Berichte dreier Angehöriger deines Seelenkommandos. Zudem verhalfst du einigen bereits gefangenen Dämonen zur Flucht und hast dabei dein Leben riskiert. Mit Merlins Stern setzte ein Umdenken bei dir ein, du begannst, dich aus den Klauen DER MACHT zu lösen. Zamorra, mein Freund. Wir müssen dieses Amulett unbedingt haben. Hole es und setze es ein. Die Gelegenheit ist günstig, DIE MACHT wird glauben, dass du endgültig tot bist, wenn sie von der Vernichtung der drei Spider erfährt.«

»Aha. Und woher wussten Sie von der Mission, Ewigk?«

»Ich sagte ja bereits, dass unsere Spionagetrupps sehr aktiv sind. Bisher hatte ich vergeblich versucht, Sie alleine zu sprechen, Zamorra. So verfielen wir auf den Plan mit dem Kidnapping, als wir von der Mission erfuhren, die übrigens ausschließlich ein Test für Sie war.«

»Gut, nehmen wir mal an, ich wäre zur Hilfe bereit. Wie könnte ich denn helfen, wenn es die vereinigten Geheimdienste der Hölle und der Ewigen nicht schaffen, an das Amulett heranzukommen?«

»Ganz einfach«, erwiderte Ted Ewigk. »Sie können es zu sich rufen.«

***

Zamorra, Ewigk und Asmodis verloren keine Zeit. Um ihnen die ewig langen Wege durch das Sternenschiff zu ersparen, packte sie der Dämon am Arm und teleportierte mit ihnen in die Maschinenhalle siebzehn.

Die hier beschäftigten Cyborgs grüßten den ERHABENEN ehrfürchtig. Auf seine Anweisung hin hantierte einer an einem Bedienungspult herum. Mitten in der riesigen Halle flammte ein schmaler Energiebogen mit gut sieben Metern Durchmesser auf.

»Ein Gigant-Transmitter«, stellte Zamorra beeindruckt fest.

»Richtig. Die Gegenstation steht auf der Erde. Das ist auch der Grund, warum ich so schnell auf dem Sternenschiff sein und die Spider abfangen konnte.«

Die Männer traten in das Wabern. In einer Höhle auf der Schwäbischen Alb kamen sie wieder heraus.

»Haben Sie diesen Transmitter installiert, Ewigk? Und wie weit reichen diese Dinger überhaupt?«

»Etwa dreihunderttausend Lichtjahre, um den zweiten Teil Ihrer Frage zuerst zu beantworten. Und nein, ich habe den Transmitter nicht installieren lassen. Es handelt sich vielmehr noch um ein Geheimprojekt der ERHABENEN Tanaar. Nachdem wir sie zur Flucht vom Kristallplaneten gezwungen hatten, flog sie mit ihrem Schiff hierher, um auf diese Weise das Sternenschiff zu kapern. Wäre ihr das gelungen, hätte sie doch noch gesiegt. Aber wir wussten, was sie beabsichtigte und schossen sie über diesem Gebiet ab.«

»Leider fiel dann das Schiff auf Paris und zerstörte es«, murmelte Zamorra.

Asmodis nahm die beiden anderen erneut mit in den Teleport. An einer versteckten Stelle, direkt am Ufer der Loire, kamen sie wieder heraus. Es dämmerte. In der Ferne sahen sie Château Montagne stolz auf seinem Felsen thronen.

»Hast du jetzt das Ziel verfehlt, oder was?«, beschwerte sich Zamorra bei Asmodis. »Du hättest uns auch gleich irgendwo im Château absetzen können.«

»Dein Gedächtnis scheint noch immer nicht richtig zu funktionieren«, antwortete der Dämon. »Sonst würdest du nicht so einen Unsinn reden. Das Energiefeld rund um das Château unterbindet jede magische Aktivität. Innerhalb des Feldes funktioniert Magie nicht mehr. Aber vielleicht solltest du jetzt dein Amulett rufen.«

»Bist du noch ganz bei Trost, Asmodis? Wie's aussieht, reicht das Unterdrückungsfeld bis hierher und hindert dich zusätzlich noch am klaren Denken. Wenn ich das Amulett jetzt rufe, geben wir einen strategischen Vorteil aus der Hand. DIE MACHT weiß dann nämlich umgehend, dass wir da sind, dass ich noch lebe. Zuerst müssen wir mal rausfinden, was DIE MACHT überhaupt ist und wo sie sich befindet.«

»Wo du recht hast, hast du recht«, murmelte Asmodis. »Die Dämonen und Ewigen haben's ja nur zehn Jahre probiert. Da werden wir's doch in dreizehn Minuten locker schaffen.«

»Ich bin mir sicher, dass DIE MACHT umgehend reagiert, wenn sich Zamorra das Amulett direkt im Château aneignet«, machte Ted Ewigk dem Geplänkel ein Ende. »Diese Situation kann sie sich nicht leisten, weil das viel zu gefährlich für sie ist.«

»Da ist was dran«, bestätigte der Meister des Übersinnlichen. »Also rein in den alten Kasten. Aber wie?«

»Es gibt Mittel und Wege«, orakelte der ERHABENE. »Asmodis, mein Freund, würdest du uns bitte ›zum Teufel‹ bringen?«

»Einen größeren Teufel als mich gibt's nicht. Aber bitte. Dein Wunsch ist mir Befehl, ERHABENER.«

Dieses Mal teleportierte Asmodis die Reisegesellschaft in das kleine Dorf am Fuße des Châteaus, genauer: in den Keller von Mostaches Wirtschaft. Sie kümmerten sich nicht um das Gelärm, das aus der Schankstube bis hier herunterdrang.

»Pfui Teufel. Hier riecht's ja noch muffeliger als bei Zamorras unter der Bettdecke«, übte sich der Meister des Übersinnlichen in Selbstironie.

Derweil trat Ewigk an eines der Weinregale, hob es an und hievte es ein Stück zur Seite. Dahinter erschien ein finsterer Gang.

Zamorra und der ERHABENE huschten hinein und zogen das Regal wieder an die Wand, ohne die Weine gehobener Mittelklasse zu beschädigen. Asmodis hatte sich bereits wieder vom Acker gemacht. Mit dem nachvollziehbaren Argument, er wolle dem Unterdrückungsfeld nicht in die Quere kommen. Er halte sich aber als stille Eingreifreserve bereit.

Zamorra und Ewigk stapften durch den schmalen Gang, der ständig leicht bergauf führte. Jetzt zahlte es sich aus, dass Zamorra aus einem von Mostaches Regalen eine Taschenlampe hatte mitgehen lassen. Der Lichtkegel riss gemauerte Wände, dann wieder Naturfels und reine Erde, durchsetzt von Wurzelwerk, aus der ewigen Finsternis. Überall tropfte es, feine Rinnsale liefen an den Steinen herunter. Ratten huschten umher, die Besitzerinnen diverser Spinnweben begegneten der plötzlichen Lichtflut durch geordneten Rückzug.

Bei dem Gang handelte es sich um einen Teil des weit verzweigten Labyrinths, das unter dem Château existierte. Dass ihn Zamorra bisher noch nicht gekannt hatte, wollte nicht viel besagen. Der größte Teil dieses Ganglabyrinths war bis heute unerforscht. Und wer mochte schon wissen, ob es diesen Gang auch in seiner eigenen Welt gab.

Nach einer guten halben Stunde drängten sie sich durch einen Vorhang aus dichtem Wurzelgeflecht und standen in den Katakomben.

»Ach ja, was ich Sie noch gar nicht gefragt habe, ERHABENER. Wo müssen wir eigentlich hin? Ich meine, wo sollen wir das Amulett nun klauen?« Zamorra grinste schief, während er sich provisorisch vom Erdreich befreite, das in seine Haare gelangt war.

»Es schwebt im Nordturm, in einem kleinen Zimmer mit allerlei seltsamen Utensilien darin.«

»Sie meinen das ›Zauberzimmer‹.« Zamorra erkannte die Lokalität trotz der relativ ungenauen Beschreibung sofort. »Es ist also doch existent. Nichts wie hin.«

Sie kamen nicht weit. Noch in den Katakomben stießen sie trotz aller Vorsichtsmaßnahmen auf eine Gruppe Wächter, mit der sie sich ein heißes Feuergefecht lieferten.

Ted Ewigk erledigte einen Gegner, bevor die Körperschirme aufflammten. Da auch der ERHABENE aus seiner Tarnexistenz als Paul Gascoigne einen besaß, blieb die »Anatomische-Südpol-Karte« eindeutig bei Zamorra hängen. Er war weitaus am verwundbarsten.

Da weitere Wächter ihre Kollegen verstärkten und mit hochfrequenten Elektroschocks um sich schossen, blieb den beiden Invasoren nur noch der Rückzug. Im letzten Moment konnten sie unerkannt wieder im Geheimgang verschwinden.

»Verdammter Mist!«, keuchte Zamorra, als sie abseits von Mostaches Wirtschaft im Schatten eines Schuppens hockten. »Haben Sie das gesehen, Ewigk? Nicole hat eiskalt auf mich geschossen, obwohl sie mich deutlich erkannt hat. Sie muss mich erkannt haben. Ich habe sie ja auch gesehen.«

»Was haben Sie erwartet, Zamorra? Sie ist ebenfalls Gefangene DER MACHT. Ich weiß es schon länger.«

»Sagen Sie mal, Sie ERHABENER, Sie, wie ist es Ihnen eigentlich gelungen, so lange unerkannt im Herzbereich dieser komischen MACHT zu operieren?«

»Lassen Sie mir ein paar kleine Geheimnisse.«

»Nicht gern, aber nun gut. Soll ich Ihnen was sagen, Ewigk? Das war gar nichts. Jetzt weiß DIE MACHT, dass ich noch unter den Lebenden weile, der Überraschungseffekt ist weg. Aber ich wäre nicht Zamorra, wenn ich nicht noch ein paar abgefahrene Tricks auf Lager hätte.« Er grinste breit.

»Tatsächlich? Da bin ich aber mal gespannt.«

Der Meister des Übersinnlichen konzentrierte sich auf die Technik, die er vor langer Zeit von einem tibetischen Mönch gelernt hatte. Er »verbot« seiner Körperaura, die Grenzen der körperlichen Abmessungen zu verlassen. So konnte er von anderen nicht mehr wahrgenommen werden.

»He, wo sind Sie plötzlich?« Ted Ewigk sprang erschrocken auf.

»Hier.«

»Wo, hier.«

»Na, hier, wo ich gerade noch war. Ich habe mich keinen Millimeter fortbewegt. Ich bin jetzt nämlich unsichtbar.«

Der ERHABENE tastete nach Zamorra. Dessen Konturen schälten sich aus dem Nichts, als er ihn berührte.

»Nicht schlecht, der-Trick«, sagte Ewigk anerkennend. »Ich würde liebend gerne sehen, ob er im Unterdrückungsfeld des Châteaus auch noch funktioniert.«

»Sch…«, fluchte der Meister des Übersinnlichen wenig professorenhaft. »Daran habe ich im Moment nicht gedacht. Ich befürchte, dass Sie recht haben, Ewigk.«

»Vielleicht kann ich ja helfen?«

Die beiden fuhren herum. Hätten es sich bei ihnen um ganz normale Menschen gehandelt, wären sie mit Sicherheit vor Angst gestorben, als der riesige Teufel aus den Schatten trat.

»Ach, du bist's.« Zamorra atmete erleichtert durch. »Und, was willst du tun? Ich meine, ich könnte das Amulett auch hierherrufen und dann greifen wir eben von außen an.«

»Das können wir immer noch machen. Ich darf euch beiden zuerst mal die betrübliche Mitteilung machen, dass Satans Ministerpräsident Lucifuge Rofocale vor wenigen Minuten den Weg allen Fleisches ging. Ich befürchte aber, dass seine Seele auf dem Weg in den ORONTHOS abhanden gekommen ist. Wahrscheinlich wird sie jetzt gerade in einen Dhyarra-Kristall transferiert.«

»Woher weißt du das?«, fragte Zamorra verwundert.

»Nun, unsere höllische Majestät, unser von allen geliebter Kaiser LUZIFER, von dem niemand weiß, wo er sich Asyl gesucht hat, teilte es den überlebenden Erzdämonen per Mentalimpuls mit. Wir Erzdämonen, musst du wissen, sind alle auf diese Weise mit dem Höllenkaiser verbunden.«

»Interessant«, murmelte der Professor. »Aber wie könnte uns das weiterhelfen?«

»Es wird, meine Freunde, es wird. Keine Situation ist so verfahren, als dass man nicht noch positive Aspekte daraus gewinnen könnte.«

»Dein Wort in Gottes Gehörgang.«

Asmodis verzog angewidert das Gesicht.

***

Sie teleportierten zu dem versteckten Platz an der Loire zurück, von dem aus sie ihr Unternehmen gestartet hatten. Asmodis bat seine Mitstreiter, auf ihn zu warten. Dann verabschiedete er sich wieder mal schwefelstinkend.

Zamorra und der ERHABENE vertrieben sich die Zeit mit Geschichtenerzählen. Dabei kamen sie sich menschlich näher, was man durchaus auch in Ewigks Fall behaupten konnte. Zamorra nahm an, dass dieser Ted Ewigk wie der auf der Erde ein Mensch und nicht wirklich ein Ewiger war.

Erst im Morgengrauen tauchte Asmodis wieder auf. In seiner Begleitung befand sich eine wunderschöne, junge Frau mit atemberaubenden Kurven und wallenden roten Haaren, die bis auf ihren wohlgeformten, nackten Busen fielen und ihn zum Teil verdeckten. Ihre ausdrucksstarken, schwarzgrünen Augen schauten ein wenig neugierig und ein wenig traurig zugleich in die Welt. Das knappe schwarze Höschen, das mehr zeigte, als es verbarg, hätte Zamorras und Ewigks Interesse unter normalen Umständen ganz sicher geweckt. Und auch der Stab mit dem gelben Stein am Ende, den sie zwischen ihre Brüste presste. Doch ihre Blicke fraßen sich förmlich an diesem seltsamen Hologramm fest, das mit ihr verwachsen zu sein schien und ihr bei jeder Bewegung folgte. Es zeigte Lucifuge Rofocale, der mit seinen Schwingen ein beschützendes Dach über der Frau bildete. Gleichzeitig umklammerten seine riesigen Klauen ihre linke Schulter und ihren rechten Ellbogen.

Zamorra schüttelte verwundert den Kopf. »Warst du irgendwo beim Table Dance, Asmodis? Wie ich sehe, hast du die Hauptakteurin gleich mitgebracht.«

Der Teufel kicherte. »Darf ich vorstellen? Carmina Burana, ihres Zeichens Hexe und ehemalige Geliebte unseres leider verstorbenen Ministerpräsidenten. Die schöne Carmina ist durch einen Blutschwur mit Lucifuge Rofocale verbunden. Bei dessen Tod muss auch sie das Zeitliche segnen. Dass diesem Schwur Genüge getan wird, dafür sorgt ihr Liebster höchstselbst. Wie ihr seht, trägt sie immer einen winzig kleinen Teil seiner Seelensubstanz bei sich.«

Asmodis' Kichern verstärkte sich. »Ein Todesschwur ist in den heutigen Zeiten, in denen Dämonen wie die Fliegen sterben, reine Verschwendung. Aber er ist nun mal getan und nicht mehr rückgängig zu machen.«

»Ja, leider«, seufzte die Hexe mit lasziver Stimme. »Ich hätte doch niemals für möglich gehalten, dass mein Geliebter einmal vor mir sterben könnte. Sonst hätte ich mir das Ganze sicher zweimal überlegt.«

»Nun, wie auch immer«, fuhr Asmodis fort, »ich habe mich sofort der schönen Carmina erinnert, als Lucifuge Rofocale von uns ging. Und ich dachte, dass sie vielleicht noch etwas Nützliches für uns tun könnte, bevor sie sich selbst richtet. Es hat etwas gedauert, bis ich sie fand. Gerade noch rechtzeitig, bevor sie sich in die Giftgashölle von Lef Fing'ton stürzte.«

»Kein schöner Tod«, erwiderte die Hexe. »Aber etwas anderes fiel mir gerade nicht ein. Vielleicht habt ihr ja eine schönere und ehrenvollere Art des Sterbens für mich?«

»Mal sehen«, erwiderte der ehemalige Fürst der Finsternis. »Mein Plan sieht folgendermaßen aus…«

***

»Du bist wahnsinnig, Teufel!«, stöhnte Zamorra, als Asmodis geendet hatte. »Das kann nicht klappen.«

»Doch, wird schon, ganz sicher. Nicht wahr, Carmina?«

»Natürlich, Fürst. Diesen wunderschönen, jungen Mann bringe ich überall hin. Wenn's sein muss, in den Himmel.«

»Na denn…«

Ein kurzer Zauberspruch genügte, um den Stab in Carminas Hüfthöhe schweben zu lassen. Mit einem eleganten Schwung stieg sie auf und klemmte sich den Stab zwischen die Beine. »Jetzt du…«

Zamorra seufzte. Hinter der Hexe stieg er auf den Stab. Dabei kollidierte er mit dem Hologramm Luzifuge Rofocales, das jetzt auf ihn projeziert wurde. Dass die Geschlechtsteile des Ministerpräsidenten genau auf seinem Gesicht lagen, passte ihm nun überhaupt nicht in den Kram. Aber was sollte er machen? Also Augen zu und durch!

Im Gegensatz dazu bemerkte er, dass es sich auf diesem Fluggerät dank eines magischen Polsters äußerst komfortabel saß. Er hatte nicht das Gefühl, bei der ersten Kurve abstürzen zu müssen.

»Wenn du nicht weißt, wohin mit deinen Greif Werkzeugen, halte dich einfach an mir fest, Professorchen.«

»Äh, ja.« Zamorra rutschte etwas nach vorne und legte vorsichtig seine Hände an die Hexenhüften.

»Jetzt hab dich nicht so, Professorchen«, kicherte Carmina. »Du darfst ruhig beherzt zugreifen. Umarme mich fest. Mein Geliebter wird dich schon nicht beißen deswegen. In der heißen Phase wird das außerdem überlebensnotwendig für dich. Und, ja, es wird es wohl das letzte Mal sein, dass ich Hände auf meiner Haut spüre. Lass es mich genießen, auch wenn sie nicht so groß und gierig sind wie die meines Geliebten. Dass es dafür ausgerechnet die Hände des größten Dämonenjägers aller Zeiten sind, empfinde ich irgendwie als Treppenwitz der Geschichte.«

Das fand Zamorra auch. Er gab sich einen Ruck, rutschte nach vorne und presste sich ganz eng an Carmina. Seine Hände falteten sich über ihrem Bauch, sein Kopf lag auf ihrer rechten Schulter. So hatte er freie Sicht nach vorn.

Carminas Leib war fest und heiß, sie roch betörend gut. Der Meister des Übersinnlichen hatte plötzlich Mühe, sich auf das Bevorstehende zu konzentrieren.

Carmina verabschiedete sich von Asmodis. »Wir sehen uns einst im ORONTHOS wieder, Fürst«, flüsterte sie. »Ich hoffe, dass es gelingt.«

Der Teufel wünschte ihr viel Glück. Carmina murmelte einen Zauberspruch und ab ging die wilde Fahrt.

Zamorra nahm es erst mal den Atem, als der Flugstab steil nach oben stieg. Unwillkürlich drückte er sich fester an die Hexe. Jetzt war ihm doch ein wenig mulmig.

Carmina ließ den Flugstab auf gut zweihundert Meter Höhe steigen und hielt dann kurz inne. Zamorra versuchte die kühle, wohlriechende Luft zu ignorieren. Er genoss den atemberaubenden Ausblick über die Loire und die morgendliche, von den ersten Sonnenstrahlen gekitzelte Landschaft, er sah Wälder, Wiesen, kleine verträumte Dörfer und schräg unter sich, groß und mächtig, Château Montagne mit seinen beiden Haupt- und den vielen kleinen Türmen.

Alles wirkte ruhig und friedlich. Ein paar Raben flogen an und umflatterten sie kurz. Zamorra grüßte sie freundlich. Dann zogen die Vögel auch schon wieder ab. Wahrscheinlich war ihnen die Aura der Hexe zu unheimlich.

Plötzlich kam wieder Bewegung in den Flugstab. Carmina beschleunigte ihn, drehte Salti und Loopings, dass Zamorra nicht mehr wusste, wo ihm der Kopf stand, ließ ihn durchsacken, zog ihn wieder hoch und schrie und kreischte die ganze Zeit. Der Fahrtwind schlug dem Professor ins Gesicht, ließ seine Haare wehen und nahm ihm fast den Atem. Erste Krämpfe krochen in seine Arme, so fest klammerte er sich an.

»Lass das gefälligst!«, brüllte er der Hexe ins Ohr. »Ich muss nachher unter Umständen noch ein wenig kämpfen. Wie soll ich das, wenn mir die Knie zittern und der Magen in den Kniekehlen hängt, hm?«

»Du bist wohl ein bisschen schwer von Begriff, Professorchen, oder?«, zischte die Hexe zurück. »Das waren Übungseinheiten. Was glaubst du, wie das gleich unter Echtbedingungen wird? Also los, bringen wir's hinter uns. Ade, du schöne Welt.«

Sie zog den Flugstab in eine weite Kurve und gewann dabei nochmals beträchtlich an Höhe. »Vergiss mich nicht, Professorchen«, sagte sie und sauste los.

Das seltsame Duo schoss steil nach unten, die Oberkörper leicht nach vorn gebeugt, direkt auf Château Montagne zu. Das Bauwerk, das sich als Mischung aus mittelalterlicher Burg und modernem Schloss präsentierte, wurde rasend schnell größer. Zamorra erkannte erste Details im Mauerwerk.

Sie flogen direkt auf den Nordturm zu. Hatte sich die Hexe das richtige Fenster gemerkt? Der Professor bezweifelte es plötzlich. »Du bist viel zu hoch!«, schrie er. »So wird das nichts!«

»Lass mich machen, Professorchen, ja? Ich weiß, was ich tue!«

Das Château war nur noch zweihundert Meter entfernt und sie rasten mit der Geschwindigkeit eines Rennwagens darauf zu. Zamorra hatte alle Mühe, sich zu konzentrieren und die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Seine Überlebensinstinkte ließen sich nicht so ohne weiteres überlisten.

Sie flogen weit über Turmspitzenhöhe, als sie ohne irgendwelchen optischen Effekt das Unterdrückungsfeld, das der M-Abwehr in Zamorras Welt entsprach, durchstießen. Der Professor bemerkte es daran, dass Carmina plötzlich aufschrie und sich versteifte. Gleichzeitig begann der Flugstab zu rütteln und sackte viele Meter durch.

Die Hexe stöhnte. Zamorra konnte ihre Konzentration fast körperlich wahrnehmen. Carmina sorgte mit letzter Kraft dafür, dass sie auf Kurs blieben. Ein kleines bisschen ihrer Magie schien noch zu funktionieren. Zamorra plagte das nicht zu lokalisierende Gefühl, dass die Teufels-Projektion um ihn herum ihren Teil dazu beisteuerte.

Sie flogen jetzt auf Höhe des zweiten Fensterringes. Plötzlich schüttelte sich der Flugstab so stark, dass Carmina nach hinten geschleudert wurde. Ihr Kopf knallte an Zamorras Kinnwinkel. Er ächzte. Sterne tanzten vor seinen Augen. Der Professor ließ die Hexe los und kippte sofort seitlich weg.

Das brachte ihn wieder zu sich.

Trotzdem hing der Meister des Übersinnlichen bereits kopfunter am Flugstab. Und hätte ihn Carmina nicht instinktiv am Knöchel gepackt, wäre er jetzt bereits knapp über dem Boden.

Zamorra schrie. Carmina ebenfalls. Sie zog ihn mit reiner Körperkraft nach oben, bis er mit gekreuzten Beinen den Flugstab umklammern konnte. Stöhnend zog er den Oberkörper nach oben. Ohne ständiges Training verschiedenster Kampfsportarten und ohne Carminas Trainingseinheiten kurz zuvor hätte er das niemals geschafft.

Seine Finger krallten sich in Carminas rote Haarpracht, die er so lange als Halt missbrauchte, bis er sich wieder auf den Flugstab gezogen hatte.

Dort schwankte er jetzt wie ein Halm im Wind, weil das magische Sitzkissen nicht mehr existierte. Er schlüpfte förmlich in Carmina hinein, so fest klammerte er sich an sie. Sie lachte laut und drückte zurück, konnte ihm jetzt aber nicht mehr helfen, musste sich ganz auf ihre Aufgabe konzentrieren. Es kostete sie die allerletzte Kraft, den Flugstab wenigstens ein klein wenig magisch zu lenken. Zamorra konnte nur hoffen, dass sie es bis zum Turm schafften. Und was passierte, wenn sie gegen die weiße Mauer knallten, daran wollte er lieber gar nicht denken.

Carminas Lachen ging in Stöhnen über. Entsetzt bemerkte Zamorra, dass die Haut der Hexe plötzlich rasend schnell alterte, faltig und schließlich brüchig wurde. Risse entstanden, schwarzes Blut quoll ihm über die Finger.

Doch Carmina hielt eisern durch. Der Flugstab sackte nach unten. Zamorras Klammern löste Krämpfe in seinen Oberschenkeln aus. Frontal flogen sie jetzt auf das kleine, zweigeteilte, schießschartenähnlichen Fenster zu, hinter dem sich das Zauberzimmer befand.

Der Professor schloss ergeben die Augen. Sie waren zu weit links, würden knapp neben dem Fenster einschlagen und sich alle Knochen brechen.

Er spürte einen leichten Ruck. Im allerletzten Moment korrigierte die Hexe, deren Knochen bereits durch die Haut brachen, den Kurs.

Da krachte es auch schon. Carmina diente Zamorra als Puffer. Sie durchschlug das hölzerne Fensterkreuz über dem kleinen Balkon wie eine Kanonenkugel. In einem Scherben- und Holzsplitterregen landeten beide im Zimmer.

Die Hexe, bei der es sich jetzt nur noch um ein mumienähnliches Wesen handelte, knallte ungebremst gegen den Stuhl vor dem kleinen Tischchen, schob ihn an die gegenüberliegende Wand und zerlegte ihn in tausend Teile. Das danebenstehende menschliche Skelett wackelte zwar bedenklich, weil ein Stuhlbein den Ständer traf, blieb aber ansonsten stehen.

Reglos und seltsam verkrümmt blieb Carmina liegen. Lucifuge Rofocales Projektion auf ihrem Rücken war erloschen.

Zamorra rollte sich auf dem Perserteppich ab, verlor dabei den Blaster, bekam einen leichten Seitendrall und riss den Tisch um. Kerzenleuchter, antikes Fernrohr, Zaubersalz und ein altes Pergament, die sich darauf befunden hatten, rollten zu Boden. Mit einem eleganten Schwung aus den Knien kam Zamorra wieder auf die Beine. Die pochenden Schmerzen in der Schulter ignorierte er.

Ein kurzer Blick genügte zur Orientierung. Die Einrichtung stimmte fast detailgetreu überein. Seltsam war nur, dass das Skelett, unter dem Carmina lag, einen viel zu großen Schädel besaß. Was absolut nicht übereinstimmte, war Merlins Stern, der sich in seiner eigenen Welt gewöhnlich im einbruchsicheren Safe befand. Hier schwebte das Amulett frei in der Luft. Und zwar direkt vor dem Gesicht der weißen Marmordame, die den Spiegel des Vassago hielt. Ein leicht bläulich schimmerndes Schutzfeld umgab das Amulett kugelförmig.

Dhyarra-Magie!

Zamorra atmete tief durch. »Komm zu Papa«, murmelte er. Und rief das Amulett…

***

Zamorra konnte, ebenso wie Nicole, Merlins Stern zu sich rufen, wenn sie sich in derselben Dimension befanden. Dann konnten weder Wände noch sonstige Hindernisse das Amulett aufhalten. Lediglich Dimensionsgrenzen konnte der Ruf nicht überwinden.

Auch das Dhyarra-Schutzfeld erwies sich nicht als wirkliches Hindernis. Merlins Stern verschwand daraus - und materialisierte im selben Moment in Zamorras Hand.

Noch bevor sich der Professor weiterführende Gedanken über eine eventuelle Reaktion DER MACHT machen konnte, brach die Hölle los.

Urplötzlich flutete goldenes Licht das Zimmer. Es durchdrang jeden Gegenstand und ließ ihn durchsichtig werden.

Zamorra schloss geblendet die Augen. Er schrie, weil der goldene Schimmer in sein Gehirn drang, an seiner Mentalsperre zerrte und rüttelte, sie aber doch nicht knacken konnte. Noch nicht…

Zamorra kannte nun die Zusammenhänge bis ins Detail. In dem Moment, in dem das goldene Licht erschienen war, waren sie ihm schlagartig klar geworden. Die wichtigen Vorgänge seiner eigenen Welt fanden in dieser hier eine genaue spiegelbildliche Entsprechung, wenn auch in völlig anderen Zusammenhängen.

Das goldene Licht und AnsuTanaar gehörten zusammen. Die Goldene aus Lemuria war in diese Welt als ERHABENE hineingespiegelt worden. Als Paramonstrum, das von den eigenen Alphas bekämpft und schließlich getötet worden war.

Zamorra keuchte. Die Bilder liefen ohne sein Zutun vor seinem geistigen Auge ab. Sein eigenes Spiegelbild hatte als Commander der französischen Streitkräfte gedient und war als einer der ersten im Wrack des abgeschossenen Ewigen-Raumers gewesen, in dem AnsuTanaar verbrannt war. Wie auf der richtigen Erde hatte auch hier ihr gigantisches magisches Potenzial in ihrem Schädel überlebt.

Natürlich…

Tanaar zwang Zamorra, ihren Schädel zu bergen und mit sich zu nehmen, weil er gerade zur Stelle war. So kam der Schädel ins Château Montagne, das Tanaar zu ihrem Hauptquartier machte, zu ihrer neuen Heimat sozusagen.

Die tote ERHABENE, die doch nicht tot war, lebte nur noch für ein Ziel: Rache an den Ewigen, speziell an Ted Ewigk, dem neuen ERHABENEN. Um dieses Ziel zu verwirklichen, lenkte sie Commander Zamorra zur Welt der Meeghs, die sie als ERHABENE gekannt hatte. Dort betätigte sie sich als magische Bombe und vernichtete diese seltsame Rasse von humanoiden Spinnenwesen, um die Menschheit in den Besitz von deren Spidern zu bringen. Ohne allerdings, wie auf der Originalerde, daran endgültig zu sterben.

Mit den Spidern gelang der erste Erfolg gegen die Ewigen.

Tanaar, die sich jetzt DIE MACHT nannte, brachte auch die wichtigsten Entscheidungsträger der Menschheit in ihre Gewalt. Auf ihren Druck hin verrieten und jagten die Menschen das friedliebende Volk der Dämonen, nachdem sich herauskristallisierte, dass sich die Schattenschirme der Spider mit dämonischer Seelenenergie dramatisch verstärken ließen. Ansu Tanaar übernahm es, die frei werdende Seelenenergie der ermordeten Dämonen mit ihren Kräften in die Schwarzkristalle der Meeghs zu transferieren, aus denen sie die Energie für ihre Raumschiffe gewannen. Auch nahezu undurchdringliche Körperschirme ließen sich damit herstellen.

Zamorra kämpfte gegen den Druck des goldenen Lichtes an. Langsam glitt sein linker Zeigefinger auf die Oberfläche der Silberscheibe zu. Merlins Stern griff die Goldene nicht automatisch an, weil sie sich nicht der schwarzen Magie bediente. Also musste er es eben zum Angriff zwingen!

Das Licht arbeitete verzweifelt daran, seine Mentalsperre zu knacken. Wenn sie es schaffte, war er erledigt. Er musste schneller sein!

Nach endlos scheinenden Minuten, die in Wirklichkeit nicht mehr als eine Sekunde waren, tastete sich sein Finger auf das Hieroglyphenband. Zamorra verschob einige Zeichen gegeneinander. Wie er den Angriffsbefehl zu aktivieren hatte, wusste er inzwischen.

Übergangslos erwachte Merlins Stern. Silberne Blitze zuckten aus dem Zentrum der Scheibe. Sie griffen den übergroßen Schädel auf dem menschlichen Skelett an.

Ansu Tanaars Schädel!

Die Wurzel allen Übels…

Wie Zamorra selbst erkannte auch das Amulett sofort, wo sich das Zentrum der angreifenden MACHT befand.

Stakkatoartig hämmerten die Angriffsblitze in den Schädel. Goldenes und silbernes Licht vermischten sich zu einem zuckenden, irrlichternden Reigen.

Der mentale Druck auf Zamorra ließ etwas nach. Er zwang Merlins Stern kraft seines Geistes zu weiteren Angriffen. Blitz auf Blitz schlug in Tanaars Schädel, der plötzlich grellgolden aufleuchtete und gleich darauf zu pulsieren anfing.

Flieg endlich auseinander, du gottverdammtes Ding, dachte Zamorra grimmig. Zerplatze!

Er wollte vor Freude aufschreien, als die ersten silbernen Flecken auf dem Schädel erschienen. Merlins Stern gewann langsam die Oberhand. Die wilde Freude wich jähem Schrecken, als einige der Blitze plötzlich erstarrten und in der Luft hängen blieben, als seien sie jäh vereist. Gleichzeitig erschien eine goldene Färbung an ihrem Ende, die sich entlang der Blitze fraß und im Amulettzentrum verschwand. Gedächtnisfragmente DER MACHT sprangen auf ihn über, drangen durch seine angeschlagene Mentalsperre, ließen ihn schaudern. Im Gegenzug eignete sich DIE MACHT winzige Teile seiner Gefühls- und Gedächtniswelt an. Er wehrte sich mit aller Kraft dagegen, ohne wirklich erfolgreich zu sein.

Abrupt stoppte der gespenstische Vorgang. Im selben Moment stellte Merlins Stern seine Attacken ein. Beide Mächte lagen in Agonie. Zamorra erfasste intuitiv, was das bedeutete: klassische Pattsituation.

Der Professor handelte sofort. Wenn er diese Welt je wieder verlassen wollte, war jetzt die Gelegenheit dazu.

Er ließ das Amulett los, das in der Luft verharrte, machte auf dem Absatz kehrt und hetzte die Treppen des Nordturms hinunter. Sofort war der Druck im Schädel weg. Im Hauptgebäude traf er auf hilflos umherirrende Wächter und Exekutoren, die ihn an seelenlose Zombies erinnerten. Auch Nicole traf er in diesem Zustand an.

Einen Moment lang wollte er stoppen, sich um sie kümmern, dann entschied er sich anders. Er musste weg.

Kurze Zeit später rannte er durch die Verliese des Châteaus. Die Dämonen tobten in ihren Zellen, schrien und brüllten durcheinander, veranstalteten ein unbeschreibliches Chaos. Die umherirrenden Wächter kümmerten sich nicht darum.

Die Tür einer Zelle krachte auf. Tan Morano stürzte heraus. Er fauchte, als er sich so unvermittelt Zamorra gegenübersah. Lange Fangzähne schoben sich über seine Unterlippen.

Zamorra zögerte nicht lange. Er entriss einem Wächter den Blaster und schoss. Ein Laserstrahl bohrte sich in den Kopf des Vampirs und tötete ihn auf der Stelle.

Zamorra spürte kein Bedauern deswegen.

Vier Minuten später befand er sich wieder in seiner eigenen Welt. Erleichtert trat er aus den Regenbogenblumen…

***

»Und du hast dich von meiner Doppelgängerin tatsächlich nicht verführen lassen?«, gurrte Nicole. Ihr Zeigefinger zeichnete neckische Muster auf Zamorras nackte Brust. »Ich meine, vielleicht war sie ja bequemer als ich und hat nicht dauernd versucht, dich vom Siegelbuch abzuhalten.«

Als von Zamorra keine Reaktion auf ihre Provokation erfolgte, fuhr sie fort: »Wenn aber doch, gestehe lieber gleich. Dann kommst du mit Teeren und Federn davon. Ansonsten muss ich dir die Nase und vielleicht noch wichtigere Teile abbeißen.«

Zamorra lächelte, ohne auf das Geplänkel einzugehen. Die Vorgänge in dieser seltsamen Spiegelwelt beschäftigten ihn noch immer sehr stark.

»Sie ist dir sehr ähnlich«, sagte er stattdessen und schaute sinnend an die Decke. »Viel ähnlicher als die anderen Nicoles, die ich bisher kennengelernt habe. Sie hat fast eins zu eins deinen Charakter. Trotzdem bin ich nicht schwach geworden. Sie war lediglich ein Opfer Ansu Tanaars, nicht wirklich böse. Und sie ist zur Verräterin an mir geworden, beziehungsweise an meinem Spiegel weltpendant.«

»Tatsächlich? Das hast du mir noch gar nicht erzählt, Chéri.«

»Was ich hiermit hochoffiziell nachhole. Noch immer sitzen die Gedankenfetzen Ansu Tanaars in mir, so wie sie einige von meinen erhaschen konnte. Na ja, DIE MACHT besitzt nicht nur ein riesiges magisches Potenzial, es entartet ganz langsam. Seit ich das weiß, ist mir klar, warum Merlin plötzlich bei meinem Spiegelwelt-Ich auftauchte und ihm das Amulett überließ. Zamorra sollte wohl damit die Gefahr beseitigen, die die entartende MACHT zweifellos darstellt.«

Er seufzte. »Schon seltsam, wenn man quasi von sich selbst spricht. Zamorra konnte sich, als er das Amulett besaß, wohl zeitweise aus den Klauen Ansu Tanaars befreien. Er sabotierte sie. Sie lockte ihn im Gegenzug in eine Falle. Nicole schob ihrem Geliebten eine perfekte Kopie des Amuletts unter, das DIE MACHT geschaffen hatte. Zudem schaltete sie seinen Körperschirm ab, als er Lucifuge Rofocale gegenüberstand. So hatte er keine Chance.«

»Ziemlich üble Geschichte.«

»Ja. DIE MACHT ließ lieber Lucifuge Rofocale entkommen, um zu gewährleisten, dass Zamorra ausgeschaltet wurde. Sie muss ihn als äußerst gefährlich angesehen haben. Denn mit der Seelenenergie des Ministerpräsidenten wollte sie ihre Rache vollenden und die ultimative Waffe gegen das Sternenschiff der Ewigen schaffen. Wenn sich Tanaar je wieder aus der Pattsituation mit Merlins Stern lösen kann, wird sie das wohl als Nächstes angehen. Lucifuge Rofocales Seelenenergie hat sie ja jetzt doch noch bekommen.«

»Was kommt da nur auf uns zu?«

»Ja, was? Aus meinen Gedanken weiß Tanaar, dass es diese Welt gibt und wie man sie erreicht. Wenn dieses Paramonstrum weitere Machtgelüste bekommt und hierher überwechselt, bekommen wir ein ernstes Problem. Ich möchte nicht wissen, was jemand anstellen kann, der einen Dhyarra-Kristall locker zur neunzehnten Ordnung aufstockt. Und was ist, wenn dieser Monster-Dhyarra noch existiert? Daran will ich gar nicht denken. Seltsam übrigens, dass in dieser Spiegelwelt Dhyarra-Energie, die über das Potenzial dreizehnter Ordnung hinausgeht, plötzlich golden wird. Ob das hier auch so ist? Oder handelt es sich lediglich um einen Spiegelungseffekt?«

»Du meinst, dass die goldene Kraft Tanaars zwar in die andere Welt gespiegelt wurde, aber in einen völlig anderen Zusammenhang gesetzt wurde?«

»Das ist zwar etwas arg populärwissenschaftlich ausgedrückt, aber: ja.« Zamorra grinste sie an.

Nicole lächelte zurück. »Populär und wissenschaftlich oder nicht. Das werden wir heute nicht mehr klären, Chéri. Wenn ich mir aber vorstelle, dass es theoretisch Millionen dieser Spiegelwelten geben könnte, wird mir ganz mulmig. Aus jeder einzelnen könnte unermessliche Gefahr drohen. Das kann eine Lawine geben, die uns irgendwann erdrückt.« Sie küsste ihn überfallartig. »Aber für jetzt und hier fällt mir entschieden was Besseres ein. Komm, wälze dich mit mir.«

Zamorra tat ihr den Gefallen, war jedoch nicht bei der Sache. Er würde in diese Spiegelwelt zurückkehren. Irgendwann. Dort gab es noch sehr viele Ungereimtheiten und offene Fragen, auf die er gerne Antworten haben wollte.

Doch zunächst musste er sich um das Buch kümmern. Es wurde Zeit, dass er das nächste Siegel öffnete…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 837 »Taran kehrt zurück«
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